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- Entschlossener Kampfeswille
Dr. Goebbels: Das Volk tritt an zum legten Entfcheidungskamiif '

» Einem langgehegten Wunsch der Partelgenosseiischast
in Rheydt folgend, sprach Reichsminister Dr. Goebbels in
der Stadthalle seiner Vaterstadt. Bis aus den letzten Platz
waren» die Versammlungsräume von den Männern der natio-
nalfogialistischen Bewegung sowie einer unübersehbaren Zahl
von « ffigieren und Soldaten gefüllt. In symbolhafter Weise
kam in iefer Einheit von politischer Führung unh soldati-
scher Wehrhaftigzkeit der entschlossene Kanipfeswille
des deutschen olkes zum Ausdruck. Unter den fieghasteii
Zeichen der nationalsozialistischen Bewegung und den stolzen
Voheitsadlern des Reiches richtete Dr. Goebbels begeisternde
Worte eines starken politischen Appells an sein-e Hörer.

daseiiiskamnl der deutschen Nation ,
. Die Ausführungen von Dr. Goebbels gestalteteii sich zu

einer großen Darstellung des Daseinskampses der deutschen
Nation. Jn anschaulicher Weise s« iliderte er, wie die Ent-
wicklung des deuts en Volkes zur roßmacht zu dein gegen-
warti en Angriff nglands und Frankreichs aus die Existenz
des roßdeutschen Reiches geführt habe.
beeindriickend deutete Dr. Goebbels den Sinn des gegenwärti-
gen Kampfes dahin daß nunmehr die letzten Lebens-
interessen der ölker in sdie Waagschale der großen ge-
schichtlichen Entscheidungen geworfen werden.

Jii dieser Stunde seien Heimat und Front eine einzige
Einheit. Ihre Pflichten und ihre Verantwortung seien nicht
voneinander zu trennen. Beide, Wehriiiacht und politische
Führung, seien nur Teile eines einzigen völlischen Lebens-
kcsrp.ers, der um feine Existenz käinpst.. Nachdem das deutsche
Bill 1918 um den Sieg betrogen wurde, tritt es heute zu einem
letzten Entscheidungskainpf an. Er werde ledig-
-li unter. ganz anderen und ungleich güiistigeren Bedingungen

. ge ührt. Denn heute vertörpere der Nationalsozialismus die
vollkommene Darstellung des völkischen Willens der deutschen
Nation. Der Führer aber. in .heffen Händen unser aller

 

Seine Hörer tief-«

 

Schicksal liege, ‘fei' Vollstreikereiner großen ein-
maligen geschichtlichen Aufgabe.

Dr. Goebbels schilderte sodann den Aufftieg der Bewegung
und des nationsalsozialistischen Reiches als einen Weg, den die
politische Führung unter Einsatz höchsten Mutes un reßtet
Kühnheit gegangen sei. Am Beispiel Friedrichs des rvßen
zeigte er, daß die großen geschichtlichen Entscheidungen nicht
an ihren Dimensionen gemessen werden können, sondern mir
daran, wie groß jeweils der Einsatz an Mut und Charakter
der geschichtlichen Persönlichkeit und ihrer-Völker gewesen ist.
Wenn man bedenke, welche Chancen uns die Gegenwart bietet,
ein Weltvolkzu werden, so muß man zugeben, daß noch nie-
mals Intelligenz und Fähigkeiten der politischen wie militari-
schen Führung und die Geschlofsenheit dies nationalen Sieg-es-
willens die Ueberlegeiisheit des deutschen Volkes in so eindeuti-
ger Weise erwiesen hätten wie heute.

Dem (benias des Führers oeriraiienl
Am Schluß seiner Ausführungen richtete Dr. Goebbels

den Blick feiner Hörer auf den Führ er. Wenn Adolf itler
vor 20 Jahren ausgezogen sei, mit sieben Mann ein eich
erobert habe ein darniederliegendes Land aus einer lähmen-
deii Ohnmacht erhoben nnh seine Nation unter die ersten Bill-
ker der Welt gestellt habe, wenn Adolf Hitler dann seine
Hand zur letzten Befreiung feines Volkes erhebe, so sei es
unsere Pflicht, feinem Geiiius zu ver ranen.
Uns alle aber, so schloß Dr. Gocbbels, die wir Treuhäiider
des deutschen Volkes seien, fordere das Schicksal zu man n-
hafteni Einsatx für die Größe der Nation aus, damit
unsere Generation endlich teilhaftig werde des ersten Volks-
reiches der Deutschen.

Stürmischer Beifall dankte Reichsiiiinifter Dr. Goebbsels
für eine. Ausführungen Die Lieder der Nation schlossen die
Kun gebuiig. Der Abend vereiiite Dr. Goebbels mit denfühs
rendeii Männern der Bewegung, den alten SBarteigenoffen,
Offizieren unsd Soldaten _feiner Heimatstadt

»Der Schiffsfkicdhof wächst  
Immer neue Verluste an der englischen Todeskiiste

eine. Ableiigiiungen und gegenteiligen Behauptungen des
Lugenministexs Ehurchill nützen nichts. Der Schisssfriedhof um
Englands Kuste wird täglich von neuen Wracks bereichert.
Nebenenglischen Schiffen müssen auch viel neutrale Dampfer
das Risiko der Englandsahrt mit ihrem Untergang bezahlen.

Die Verwandten von neun Besatziingsmitgliedern des
britischen Schiffes ,.,P a rkh ill« (600 Brutto-Register-Tonnen)
wurden benachrichtigt,.daß das Schiff als verloren angesehen
werden muß. Nordwestli von Ymuiden ist der norwegifche
Dainpfer ,,Biarr»i h« (17 2 SBrnttoriiiegifter=zonnen)‘ auf eine
Mine gelaufen. Die Mannschaft des Schiffes wurde von dem
norwegischen Dampfer ,,Borgholm« übernommen. » wei
weitere neutrale Dampfer sind nach dem Londoner Rund unk
wiederum auf Minen gelaufen und gesunken. Es handelt sich
um den finnischen Dampfer ,O nt o“ (1500 To.nnen), sowie um
den schwedischen Dampser » «atria« (1200 Tonnen).

Einer Reutermeldung aus London zufolge sind elf Ueber-
lebende des fchwedischeu Danipfers ,,G o th i a“ auf einer Jnsel
der schottischen Westkuste gelaiidet worden. Nach den Aiissageii
dieser Ueberlebenden hat eine Explosion die ,,Gothia« zum
Sinken gebracht, durch die drei Besatzungsniitglieder sofort
getotet wurden. Ein Rettungsbootsder »Gotl)ia« mit zehn
weiteren Besatzungsmitgliedern wird noch vermißt.

Von fchwedischer Seite wird mitgeteilt, daß das finnis e
Schiff »Notung« (1832 Brutto-Register-Tonnen) im Botticihd
schen Meerbusen gesunken sei.

Gewaltige rücken tin englischen schssssraum
waahl Czhurchill sich brüstet, der U-Boote Herr geworden

Zu sein« die Minengesahx gebannt und den Handelsverkehr nach
er britifchen Insel gesichert zu haben, mußte die Admiralität

sich zu einer neuen Maßnahme entschließen, die den Prahle-
reien des Lügeiilords geradezu ins Gesicht schlägt.

Wie aus London verlautet, beabsichtit die Admiralität
seht, auch den Bau von Handelsschi sen in ihre Hand
zu nehmen; man erwartet dadurch Beschleunigung nnh Ans-
dehiiiing des Schiffsbauprograinuis.

/

Die Beschlagnahine des gesamten englischen Schisssraums
haut also nicht ausgereicht, der Schwierigkeiten Herr zu werden«
un tvill man versuchen, durch Forcierung der Neubauten die

gewaltigen Lucken zu schließen, die der deutsche Handelskiieg
in Englands Flotte gerissen hat. Die Ersolgsphraseii Churchills
werden durch die bittere Wirklichkeit widerlegt.

Griechenland bat scholl 55000 Sonnen oerloren
Der Schiffsverkehr und die allgemeine Lage im

griechischen Hafen Piraus sind infolge der englischen Blockade
nber hie Halftegesunken Jn den übrigen Häfen wie
Saloniki usw. erreichte der Rückgang 70 Prozent im Vergleich
ur Vorkriegszeit. Die griechische Handelsmarine, die mit zu
en» am meisten betroffenen Handelsmarinen der Neutraleii
ghort, hat in den bisherigen Kriegsmonaten rund 55 000
onnen Schigsfsraum an der englischen Küste verloren-

Die griechi chen .. eeher haben bereits ihren Verlust an S iffs-
. raum dur Ankaufe amerikanischer, norwegischer und an erer
Schiffe wie er wettgema t. Da jedoch England die Einnahmen
der griechischen Handels lotte in England blockiert, beabsichti-
gen ie griechischen Reeder. ihre Lon oiier Büros zu schließen

 

 

· Donnerstag das

 

iiiii«i»iach»diei·ii Its-ori- iiverziisiedeln4 Sie wollen iii gsiitiiiisi dir
Basis des griechischenSchisssverlehrs in Dollar und nicht mehr
in englischen Pfund festsetzen

" Dänisihe seeleiite gegen Englandsahrl
Trotz aller Lohnerhöhungen und Fra isteigerungen fin-

den sich immer weniger Reeder nnd See ente in den neu-
tralen Staaten, die Fahrten nach England übernehmen wol-
len, weil sie genau wissen, daß die Fahrt nach England die
Fahrt in den Tod bedeutet. Den däiiisschen Seel-euien
werden zur Zeit Erhöhungen der heuer bis zu 350
v. H. für Englandsahrten geboten, und trotzdem sind, wie ans
Berichten aus dänis en Schiffahrtskreisen hervorgeht,
Mannschaften für ahrten nach England kaum anf-
z n tr e i b e n.

Wie die slimfterhamer Presse aus London meldet, sind am
lettländische S ,,Everene«

«(4354 Briittoregistertonnen) und der norwegische Fracht-
dampfer Gudveig« (1300 Bruttoregistertonnen) gesunken.

Britisibe Greuelliige entlarvt
Die Wahrheit über den Untergang des dänischeiiDaiiipfers

»Scotia«. — Feststellungen eines dänischen Kapitäns.

_ Durch das Zeugnis eines dänischen Dampferkapitiins ist
die englische Greiiellüge ziisammengebrochen, die beim Unter-

· gaig des dänischen Handelsdampfers ,,Scotia« von London
ver reitet worden war und leider auch den Weg in einen Teil
der dänifchen Presse gefunden hatte. Der {Dampfer ,,Scotia«
war am 7. 12. 39 in her Nordsee nach einer Explosion unter-
gegangen, wobei 19 Besatzungsangehiirige den Tod fanden.
20 Tage später, am 27. 12. 39, wollte plötzlich der englische
Riiiidfunk erfahren haben, daß ein deutsches Unter-
s eeboot die Rettun g der im Wasser treibenden Seeleiite
v e r hin d e r t hätte. Es wurde behauptet, dieses U-Boot hätte
den dänischen Dampfer ,,Hafnia«, der gemeinsam mit her
»Scotia« gefahren sei, angewiesen, die Rettunäsversuthe einzu-
stellen, da er andernfalls torpediert werden w ehe.

Die Zeitung »Fyns Sozialdemokrat« veröffentlichte dar-
aufhin ein angebliches Jnterview mit einem Heizer der
»Hafnia«, der das »Su·mmen eines Torpedos« ehört und auch
den Befehl des U-Boots an die ,Hafnia«, fi zu entfernen,
vernommen haben wollte. Dieses Juterview wurde am
2. 1. 1940 von der Kopenhagener Zeitung »National-
tid e n h e“ o h n e P r ü f u n g oder Nachfrage bei der Reederei
übernommen. -

Der Kapitiin des Dampfers ,,Hafnia« schickte hierauf
sofort-an die Zeitung einen Brief, aus dem klar hervorgeht,
daß die Angaben des britischen Rimdfunks erlogen- und die
Aussagen des Heizers frei erfunden sind.

Aus dem jetzt im Wortlaut veröffentlichten
B rief des Kapitäns der »Hafnia« ist hervorzuheben: «

Daß S. S. »sama« im Augenblick her Explosion —- man,"
wie der Heizer angibt, ein paar Schiffslängen —- sondern zirka
1,3 Seenieilen von S. S. ,Scotia« entfernt war. Daß die
Ursa e der Ezplofion überhaupt nicht aufgeklärt worden ist.
Es it also v ll g unbegründet von einer Torpe-
dieriin a zu sprechen

   
Es wird bemerlt, daß das U is o o t,

»Deutiiiilaui« wiedersahen
Jagdeiiisälze an her Westxont —- Aufkläruugsflüge gegen

ngland.

DNB. Berlin, 25. Januar.
Das Oberkonimando der Wehrmacht gibt bekannt:
Jm Westen keine besonderen Ereignisse.
Lu f t w a f f e n v e r bei n d e führten Jagdeinsiitze an

ver Weftfront und Aufklärungsflüge gegen Großbritaw
nien durch. « .

Das Panzcrschisf ,,Deutsihla iid«, das seit
Kriegsausbruch Handelskrieg in den atlaiitischen Gewäss
seiinlgkführt hat, ist oor einiger Zeit in die Heimat zurück-
ge e ir .

Das iBanaeriihiii erhält den Namen »Liiboiv«
Der Führer uiid Oberste Befehlshaber ver Wehrmacht

hat die Umbenennuiig des Panzerschiffes ,,D e n t s eh -
la n d« aus den Namen ,,L ü h am“ befohlen, da der Name
,,Deutfchland« für ein g r ö f; e r e s S ch i ff vorgesehen ist.

Der ursprünglich auf den Namen ,,L il h o w« getaufte
Schwere Kreuzer wird gleichfalls umbenannt
werden. «

Ausllärniigzsliige der Luftwasse
Britischcs Flugzeug bei Duisburg abgeschossen.

DNB Berlin, 26. Januar.

Das Oberkominando der Wehrniacht·gibt bekannt:
Im W est e n keine besonderen Ereignisse. «
Die L us t w a f f e führte an mehreren Frontab-

fchnitten A n f k l ä r n n g s fl ü g e durch. Ein britifches
silnflliirnngßflnggeng vom Muster Briftol-Blenheim
wurde bei dem Versuch, von Frankreich aus in das Ruhr-
gebiet einzufliegeii, in her Gegend von Duis b n r g ab-
geschossen
m

das später von S S. ,,Hasnla« aus gesichtet wurde-, weder
signalisierte noch irgendeine Anweisung a , und daß nicht
einmal cseine Nationalität fe tåestellt werden
tonnte. -—— 30“ übrigen wird aus das im ee- und Handels-
gericht am . v. M. abgehaltene Seeverhör hingewiesen.

Am 27. Dezember finh auch Melduiigen darüber durch den
englischen sJ‘innhfnnl verbreitet werden, die nicht mit
dem tatsächlichen Sachverhalt übereinstimmen, und die eine
ganz uiirichtige Darstellung der Situation geben.

Numiinieii beugt siib niilitl
Entschiedcne Ablehnung jedes westdemokratischen Druck-.
Jn Bukarester politischen Kreisen betrachtet man die von

Paris und London aus angefachte Pressekampagne ge en
Riimänien mit Zurückhaltung und großer Gelassenheit. ie
Schaffung des rnmänischen Oe kommissariats sei,
so wird hier betont, ein selbstverständlicher Hoheitsakt des
rumänischen Staates, der nicht zusehen könne, wie fremdes
Kapital auf seinem eigenen Boden sich über Gesepe und Dan-
delsverträge des Staates hinwegsetzt.

Die fremden Oelgefellschasien haben in letzter Zeit in zus«
nehmendem Maße eine Politik verfolgt, hie hentli ihre Ab-
hängigkeit von den britischen Kriegszielen tunhgab.
Rmnäniens internationale Handelsverpflichinngen tehen
durch Verträge fest. Auch die im Dezember abgeschlo enen
deutsch-runiänischen Ziisaßvereinbarungen haben kein besonde-
res Aufsehen erregt. Die Spekulation aufs die mangelnde
riimänische Vertragsireue ist nach Bukareter Meinung u.
durchsichtig, als daß sie noch eines Kommentars bediirse.s

Für Sirieasansmeitaaa im Norden
Jni Anschluß an einen Vortrag) der Tochter des finnischen

Generals Mannerbeim erklärte er französische Marfchall
Franchet d’Esperei) in Paris, es genüge nicht, wenn
man F i n nla n d durch Kriegsmaterial unterstütze Man
müsse unbedingt T ru ppen entsenden. '

Die römische Zeitung .»Tevere« meldet die Ankunft des.
Generals W e n g an d aiis Beirui in A nka ra. Der General
werde zwei Tage in Anlara bleiben und dort die Fühlung
mit dem türkischen Generalstab aufnehmen. Die B srast-re-
chungen würden sich um gewisse Einzelheiten der ilitär-
klauselii des englisch-französisch-tiirkis.che«n
Dreierpaktes drehen. Die Ankunft Weygands habe in
der Türkei größtes Aufsehen erregt.

Doib eine Bombe im stillst-innern
,,Athenia«-Schwindel sogar von englischem Blatt zugegeben

Zum ersten Male seit dein Untergang der »»Athenia«
hat ein Londoner Blatt jetzt offen von der ,,Moglichkeit« ge-
sprochen, daß dieser Dampser vielleicht doch nicht, wie dies
Churchill so artnäclig behauptet, von einem deuts en U-Booi
versenkt wur e, sondern einer Boiiibe zum Op er gefallen
ist, die sich an Bord des Schiffes befanh. »

»Dailh Mirror« berich et, die amtlichen amerikanischen
Untersuchungen hätten ergeben, daß nicht ein einziger Ameri-
kaner an Bord der ,Athenia« ein U-Boot oder einen Torpedo
gesehen habe. Die Erklärungen des britischen Kapitiins und
der britifchen Maniischaft der ,,Atheiiia«, sie hätten ein U-Boet
oder einen Torpcdo gesehen, würden von den Amerikanern zu-
iiickgewiescii. weil man sie als .‚intereffierte Partei« ansehe.



Der trittsche Blockademtnister Eroß s rach im eng-
lischen Rundfunk über die Tätigkeit seines inisteriums,
das sich den Hunziiserkrieg gegen die europäifchen Frauen
und Kinder zur uf abe gemacht hat. Ueber Erfolge in
der Blockade Deuts lands konnte Eroß zu feinem Be-
dauern nichts mitteilen, weil es eben an olchen Er-
olgen Fehlt Daß er aber über die Schwierigkeiten,
n die ngland durch die deutschen Abwehrmaßnahmen
geraten ist. sich lang und breit auslassen würde, war von
vornherein nicht anzunehmen. Jn der Hauptsache mühte
sich Eroß darum ab. nachzuweisen· daß ein Hungerkrieg
,,duichaus nicht unhuman“ fei. Er wolle allerdin s nicht
so weit gehen, glaubte Croß verficheru zu müsen,ckzu
behaupten, daß ,,gegen Barbaren« alle Methoden gere t-

— fertigt feien. Immerhin habe England das Recht,
ieden Deutschen auf jedem Posten in Der Wirtschaft
anzugreifen, weil Deutschland —- -ein totalitäres Land
sei, und man außerdem bei der Blockade zwischen »Le-
bensmitieln und Rohstoffen keinen Unterschied machen
könne. Um keine übertriebenen Vorstellungen von der
Wirksamkeit der Blockade aufkommen zu lassen, wies
Croß ausdrücklich daraus hin, daß ein Wirtschaftskrieg
nur nach sehr langer Zeit unD auch dann
nur usammen mit den Armeen den Sieg
erbeifiihren könne. Allerdings müsse England dann

'ereitfein, auch selbst große Opfer zu bringen.
Man dürfe aber nicht vergessen. daß es der deutschen Re-
gierung gelungen lei, die Produkte aufzuhäufen,
ei denen sich etwa Mangel bemerkbar machen könnte.
Man sieht also, auß auch das Vertrauen des britischen
Blockadeministers in dies Wirksamkeit der Blockade nicht
sonderlichLkzroß ist. Wenn Croß noch dazu für den Sieg
auch die rmeen einsetzen will. dann macht das be-

« reite llar. daß England und Frankreich ganz und gar
keine Aussicht haben, den Krieg gewinnen zu können.
Wenn Deutschland schon wirtschaftlich außerordentlich
stark ist, dann sind wir erst recht miliiärisch unbe-
zwinglich Es sind nichts als Phaniastereien wenn
n England und Frankreich auch weiterhin Ziele verfolgt
werden. die einen vollen militärischen Sieg zur Voraus-
etzung haben. An dem Vorhandensein eines bösen
illens in diesen Ländern haben wir freilich nie ge-

zweifelt. Ebensoweni aber auch daran, daß England
und Frankreich in irem Vernichtungswillen an der
Kraft Großdeutschlands schmählich scheitern werden. Erst
dieser Tage wieder veröffentlichte die »Yorkshire
P o st« eine Zuschrift, in der »für den Fall eines Sieges«
ein neues unid härteres Diktai von Versailles gefordert
wir-d. Die Erfüllun dieses Programms aber erwartet
der Verfasser dieser uschrift nicht etwa von den Streit-
käften Englands und Frankreichs und auch nicht von dem
Blockadeministerium des Mister Croß, sondern eben da-
von, daß die Neutralen und«vor allem die Ver-
einigten Staaten {ich für England einsaugen
lassen! Es ist wahrhaft eschämend für England
und Frankreich, daß sie in ihrem Gelüst nach der Auf-
teilung Deutschlands gleichzeitig eingestehen müssen, daß-
die Durchsetzung dieses Programms ihre Kraft weit
übersteigt. Diese Anmaßung, diese Ueber-
heblichkeit der Plutokkaiien war es schließlich auch,
die den neuen Krieg heraufbeschworen hat.

Willlllllllllilllillllllllllllllllllllllllllllillllllllllllllllilllllllllllllillllllllllllllllllllllllllllllilllllllllilllllllllllllilllllllllllll
Selbst britische Zeitungen fangen also an, Die Lüge des

Herrn Ehurchill für so fadenschejnig anzusehen, daß sie es
vorziehen, auf dem Uniwege der amerikanischen Erklärungen
ihren Lesern zu verraten, da die ,,Athenia« einer Bombe
zum Opfer fiel, die sich an ord des Schiffes befand, und
nicht einem deutschen U-Boot. So ist wieder einmal Herr
Ehurchill von seiner eigenen Presse als
Lügner gebrandmarkt worden, woran er sich aller-
dings sicherlich schon gewöhnt hat.

Das ist ..demolratisilie Freiheit« «
London erzwingt die Auflösung des kanadischen Parlainents

Wie aus Ottowa gemeldet wird, hat der kanadische
Premierminister Mackenzie King die Auflösung des
Parlaments bekanntgegeben. Bei Der Eröffnung des kanadi-
schen Parlanients am Donnerstag hatte der britifehe General-
Ytuverneur Lord Diveedsmuir Neuwahlen angekundigt. Die
cuwahlen sollen Ende März stattfinden.
Man nimmt an, daß das Verlangen des englischen

Hoheitsträgers nach Auflösung des kanadischen Parlaments-
mit der scharfen Kritik zusamnienhängen Dürfte, Die D’ie Pro-
vinzialregierung Von Ontario an den bisherigen Kriegsmaß-
nahmen der Zeutralregierung Mackenzie King geübt hat. Diese
Kritik wieder geht anscheinend auf einen Wink der Londoiier
Kriegshetzer zurück, die mit der Regierung Mackenzie King
unzufrieden sind.

Jn kanadilchen Kreisen hat die Auflösung des Parla-
ments und die Anberaumimg von Neuwahlen durch den bri-
tischen Generalgouverneur sensationelles Aussehen
erregt. Es handelt sich um einen Vorgang, der in der kana-
dischen Geschichte ohne Beispiel dasteht, denn bisher hat};
England noch nicht gewagt, fich offen in Die Jnnenpolitik
des Dominions einzumischen.

25 000 Paitsendungen geraubt
Das Ergebnis der englischen Ueberfälle auf neutrale Schiffe.

Jn zunischer Offenheit gibt der Londoner Rundfunk zum
erstenmal das Ausniaß der britischen Postdiebstähle auf nen-
tralen Schiffen zu. Voller Stolz verkündet er, dafk nicht weniger
als 25 000 Postsendiingen während der letzten drei Monate be-
fchlagnahmt worden seien.

Daß es sich hierbei um ein ganz gewöhnliches Eigentums-
verbrechen handelt, bei dem nicht nur erhebliche Werte unter-
schlagen, sondern darüber hinaus ,,Jnformationen« gewonnen
werden, die man im täglichen Leben als Wirtschafts-
sp»ionage« gegenüber neutralen Ländern brandmarken
wurde, übersieht der Londoner Rundfunk selbstverständlich
Dagegen wird ausdrücklich eingeräumt, daß die beschlagnahm-
ten 25 000 Sendungen nicht etwa. allein für Deutschland son-
dern auch für di·e"verschiedensten neutralen Län-
der bestimmt traten. Der Raubzug hat sich im übrigen ge-
lohnt: 18 000 Pfund Sterling in Banknoten und 430 000 Dol-
ar, außerdem Judustriediamanten im Werte von 2 Millionen
fund Sterling sowie wertvoller Schmuck, Landkartem Filme

und Maschinenteile hat man bei diesen Raubzügen auf die
von neutralen Schiffen beförderte Post erbeutet aus Sendun-
gen, die von Amerika nach allen Ländern Europas gerichtet
waren. «
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WIE-31111111111 ilkld Umgegend-
' " Brockau. den 27. Januar 1940.

O wie selig ist der Mann,
Der die Wahrheit sagen kann:
Mut, du bist mir Sonnenschein,
Mut, du bist mir edler Weint

Ernst Moritz Arndn

— 28. Januar. _
aurnann Karl der Große zu Aachen gest. (geb. 742). —-
1868: Der Dichter Adalbert Stifter in Linz gest. (geb. 1805).
—- 1871: Uebergabe von Paris. — 1923: Erster Parteitag der

NSDAP in München.
Sonne: u. 7.50, U. 16.36 Uhr: Mond: U. 9.08, A. 21.50 Uhr.

Anm/3m! Mel „sattem «

 

Deine Reue sei lebendiger Wille, ”für Vorsatz. Klage
und Trauer über begangene Fehler nd zu nichts nahe.

(August Graf von Walen.)

29. Januar.
1860: Der Dichter Ernst Moritz Arndt in Bonn gest. (geb.
1769). —- 1901: Der Luriker Heinrich Anacker in Aarau
(Schweiz) geb. — 1921: Der orschun sreisende Karl Georg

Schillings in Berl n gest. gäb. 1865).
Sonne: A. 7.49, u. 16.38 Uhr; Mond: . 9.36, A. 23.09 Uhr.

. Fast zweitausend Jahre dauerte dieser Prozeß, bis aus
derstreiiten Stämmen ein Volk, aus unzähligen Ländern und
Staaten ein Reich wurde. Nun darf dieser Werdcgang Der
deutschen Nation im wesentlichen als beendet gelten.

Adolf Hitler. Neichstagsrede am 30. Januar 1939.

« — 30. Januar. s « -
1781: Der Dichter Adelbert v. Ehamisso geb. (gest. 1838). s-
1815: Der Dichter Karl Gerok geb. (gest. 1890). —- 1871: Ueber-
tritt der französischen Ostarmee in die Schweiz. —- 1933:
Adolf Hitler wird Reichskanzler: Beginn der nationalsozia-
li tischen Revolution und des Dritten Reiches. —- 1934: Gesetz
ü er den gJieuaufbau des Reiches (Uebernahme der Länder-
hoheiten auf das Reich). — 1937: Der Führer zieht die Unter-
schrift Deutschlands unter dem Paragraphen des Ver ailler
Diktates zurück, der Deutschland die Alleinschuld am riege
zuschreibt. —- i937: Der Reichstangerlängert die dem Führer
am 24. März 1933 übertragenen ollmachten auf weitere vier
Jahre. — 1939: Der erste Großdeutsche Reichstag

Krolloper zu Berlin.

Wir waren Dabei!
Es ist ein stolzes Wort, wenn man von einer großen,

eschichtlichen Zeit sagen kann: »Wir waren dabei!« Ein
ort, das uns an diesem Sonntag vor dem 30. Januar

doppelt schwer zu wie en cheint. » ..
Aber, um sich die en tolz zu eigen macgen zu kennen,

genügt es nicht, daß man lediglich in dieser eit gelebt hat,
man muß in ihr ewirkt haben. Wer draußen vor dein Feinde
steht, ist selbstvertändlich dabei, dabei mit ganzer Seele und
Opferbereitschaft. Wir aber, drinnen in der Heimat, wollen

»O

in der

ihnen nicht nachstehen an Bereitschaft, wenn es uns auch das —
Schicksal aus irgendwelchen Gründen und «Notwendigteiten
nicht vergönnt hat, im feldgrauen Ehrenkleid des Soldaten
unseren Dienst am Vaterland zu erfüllen. Einem jeden Deut-
schen sind in der Heimat Aufgaben genug gestellt, bei deren
Erfiillung er sich als Mann und Deutscher erweisen kann. Wer
für sich das Recht auf das stolze Bekenntuis erwerben will,
dabeigewesen zu sein, muß sich freiwillig der Disziplin unter-
werfen, die die Schicksalsstunde des Volkes von uns·verlangt.

Täglich so handeln und arbeiten, als· ob unsere Arbeit sich
unter den Augen unseres Führers vollziehe, heißt, sich in Die
vorderste Front auch in der Heimat stellen! Auf den Geist
allein kommt es an, der in nichts hinter dem Frontgeist zuruck-
stehen darf. Dann werden alle Schwierigkeiten uberwuiideu
werden, und wir werden Anteil haben an dein Erfolg und«
wie der Soldat an der Front in der Stunde des Sieges stolz
bekennen dürfen: »Wir waren babei!“

 

Keine allgemeine Beflaggung am 30. Januar.
Der Reichsminister des Innern und der Reichsminister

für Bolksaufklärung und Propaganda geben bekannt:
Die am Tag der Nationalen Erhebung (30. Januar)

täbliche allgemeine Beflaggung unterbleibt in diesem
ahre.

42" d «- Js du«-ran um ee e
Herr Besserwisser. — Wir wollen mit beiden Beinen aus
Der Erde stehen. —- Leseu Sie Kriegsberichtel -- Disziplin

ist alles.
Kennen Sie schon den Herrn Besserwisser? Dieser

Mensch ist nämlich eine durchaus wenig erfreuliche Zeit-
erfcheinung. Wenn er einem begegnet, spricht er einen
sofort an: »Wisfen Sie schon, haben Sie schon gehört,
und dann weiß er immer etwas besser als die anderen.
Dann behauptet er, das, was Sie gestern gelesen haben,
das ist gar nicht .fo, wie ich aus einer ganz besonderen
Quelle erfahren habe, verhält es sich nämlich in Wirk-
lichkeit ganz anders. Nach dieser Einleitung rollt er
seinen Film wüster Phantasien ab. Bei dem einen Besser-
wisser sind diese Phantasien pessimistisch gestimmt, bei
dem anderen wieder geht es so in optimistischen Touren,
als ob wir bloß einmal zu pusten brauchten und alle
Engländer und Franzosen würden davon umsallen. Diese
Besserwisser wissen nämlich alles. Nur eines nicht: die
Wirklichkeit. Und man kann sich ihnen gegenüber auch
nur dadurch helfen, daß man sie auf die Wirklichkeit
festnagelt. Wir wollen nämlich weder den pessimistischen
noch den optimistischen Besserwisser sehen. Daß Kriegs-
zeiten Schwierigkeiten mit sich bringen, wissen wir genau
so gut, wie es uns bewußt ist, daß Schwierigkeiten noch
niemals von Pessimisten überwunden worden sind. Daß
aber der Existenzkampf eines Volkes, so wie es die
besserwissenden Ueberoptimisten meinen, nicht aits dem
Handgelenk gemeistert werden kann, steht ebenso fest.
Wir wollen mit beiden Beinen auf der Erde stehen und
unsere reale Zuversicht, unseren begründeten Optimismus
aus der Wirklichkeit selber schöpfen. Es kommt nur darauf

— an, daß wir zu dem Geschehen die richtige innere Ver-v
bindung finden. Fragen Sie einmal so einen Besser-
wisser, was er von dem deutschen Weißbuch weiß, oder
was er von den deutschen Erklärungen und amtlichen
Aeußerungen zu dem französischen Gelbbuch in sich auf-
genommen hat. Der Besserwisser weiß davon nichts. Mit
diesen Problemen, die ernsthaft genug sind, braucht er
sich nicht zu beschäftigen. Und fragt man den Besserwisser
einmal, ob er auch die Kriegsschilderungen immer lese,
die uns in Ergänzung der Wehrmachtberichte eingehend
über den Einsatz unserer verschiedensten Waffen in span-
nenden Schilderungen unterrichten, dann hat auch diese
Berichte der Besserwisser nur so nebenbei in sich auf-
genommen. Wir aber sollten es uns zur Aufgabe machen,
alle unsere amtlichen Verlautbariingen und alle diese
Kriegsberichte auf das genaueste zu studieren. Dann
lernen wir die wahren Absichten unserer Feinde kennen,
ihr» diplomatische-Z Ränkespiel, ihre Verlogenheit und
Hinterlist, und aus den Kriegsberichten werden wir teil-
haftig des Geistes, der an der Front herrscht und der
für uns alle in der Heimat beispielgebend ist und bleiben
soll. Wir brauchen keine Besserwisser, wir brauchen
unseren Blick nur auszurichten auf unseren Führer, und
wir brauchen uns nur immer und immer wieder vor
Augen zu halten, daß es bei uns nicht allein um mate-
rielle Güter und Interessen geht, sondern daß es sich-um
einen Kampf um die höchsten Jdeale unseres Volkes
handelt, um das Weiterbestehen des deutschen Menschen,
des deutschen Vaterlandes und seiner Kultur überhaupt.
So soll und muß unsere Einstellung zu den großen Ge-
schehnissen sein, dann vermag uns kein Besserwisser zu
Hnnfonieren oder uns in irgendeiner Weise zu beein-
u en.-  

Vielleicht ist es nicht zu früh, wenn wir uns in bezug
auf das Wetter allmählich tröstlicheren Hoffnungen hin-
geben. Es hat das schöne für sich, daß man in dieser
Jahreszeit schon mit Bestimmtheit erklären kann, daß
die Tage länger werden. Tagtäglich wird der Beginn der
Verdunkelung um eine Minute und manchmal mehr hin-
ausgerückt, nnd tagtäglich besucht uns die Sonne unt eine
Minute oder etwas mehr schon früher. Wer es genau
wissen will, braucht nur in seinem Kalender nachzusehen.
Uns kommt es hier nicht so genau darauf an, wir legen
den stärkeren Wert auf das Gefühl, das uns dabei be-
schleicht und das uns sagt, das Schlimmste am Winter
wird ja nun bald überstanden sein. Wir sind über den
Berg hinweggekommen, und wo es Schwierigkeiten ge-
geben hat, wurden sie durch den Einsatz der Gemeinschaft
beseitigt, Ganz allgemein kann hier einmal davon ge-
sprochen werden, daß es Dinge gibt, die durch Verord-
nungen und Gesetze niemals allein geregelt werden-
können, sondern deren Fiinktionieren oder Nichtfunktio-
nieren von der Disziplin und gegenseitigen Rücksicht-
nahme der Gemeinschaft abhängig ist. Das wollen wir,
die wir die größten Schwierigkeiten dieses Winters über-
wunden haben, uns immer vor Augen halten und auch
danach handeln, dann werden uns Schwieriakeiten über-
haupt nie etwas anhaben können.

—---.--

Gehorsam unsBertrauen
Artikel 4 Der ,,Pflichten des deutschen Sol-

d ate n“ lautet: Gehorsam ist die Grundlage Der Wehr-
macht, Vertrauen die Grundlage des Gehorsams.

·Wer ist sich klar über die Bedeutung und den tiefen Sinn
dieses soldatischen Gebotes? Auf ihm baut sich der Geist
einer gewaltigen Armee au , bie Tod unD Teufel trotzt; in
ihm liegt dies wunderbare ynamik unserer Wehrmacht und
damit die Kraft und Der Sieg des deutschen Volkes be run-
det. Gehorsam ist die Grundlage allen soldatifchen Le ens;
ohne Gehorsam gibt es keine Manneszucht, und ohne Man-
nesziicht ist eine Tritppe eine »Hammelherde«. Aber es wird
nicht nur Gehorsam gefordert, es wird auch Vertrauen ver-
langt. Denn der Gehorsam soll nicht ,,Kadavergehorsam« sein,
der aus Furcht vor Strafe erwächst, sondern er soll freudig
geleistet sein, soll aus dem Herzen kommen und aus der
Ueberzeugung, daß die ergangenen Befehle im Interesse des
Ganzen unumgänglich notwendig sind. .

Unsere Wehrmacht ist berechtigt, dieses bedingungslofe
Vertrauen zu fordern. Ein Heer, ausgebaut auf jahrhunderte-
alter siegreicher Tradition, das vier Jahre einer Welt vo·n
Feinden Trutz zu bieten vermochte, das in 18 Tagen die
iiioderne Wehrmacht eines 34-Millionen-Volkes schlug und
vernichtete, muß auf festem Grund stehen und muß Wur-
zeln und Kräfte haben, die alle Stürme überdauern. Und
mehr denn je in ihrer ruhmreichen Geschichte hat die Wehr-
macht das Vertrauen des ganzen Volkes, zumal das Solda-
tische im deutschen Wesen zugleich die Wurzel der Kraft und
Stärke der politischen Führung ist und dergeiftige Inhalt des
Nationalsozialismus sich mit dem des Soldateiituins deckt.

Vertrauen zur Führung und Vertrauen zur Wehrmacht—
beidein der Person des Führers vereint —- fordern den freu-
digen Gehorsam und die freiwillige nationale Disziplin, ohne
die weder ein Heer noch ein Volk siegen können. Gehor-
änm des Soldaten ist llnterorbnungg unter den Willen des
orgesetztenx Diszipliii des olkes ist Einords

siiuiig in die Volksgemeinschaft und in bie uner-
bittlichen Notwendigkeiten der Kriegführung. Diese Unter-
ordnung unD Einordniing sind auch dann notwendi , wenn
persönliche Wünschenicht erfüllt werden, obwohl irre Be-
rücksichtigung notwendig erscheint. Das gesamte deutsche Volk
bietet zur Zeit ein leuchteiides Beispiel einer solchen soldati-
schen Volksgenieinschaft. Es trägt die Entbehrungen, die
Front und Heimat gleichermaßen auferlegt sind, und feder,-
der noch nicht an der Front steht, ist bereit, sich gehorsam in
die Front der· Waffenträger einzuordnen, wenn der Führer
ihn ruft.

Dieses Vertrauen darf nicht ißbraucht und nicht ent-
täuscht werden. So fordert der z eite Absatz des Artikels
4.: Soldatisches Führertum beruht auf Verantwor-
tungsfreude, überlegenem Können und unermüdlicher Für-
sorge. Es ist« also dem Offizierkorps der deutschen Wehrmacht,
für die diese soldatischen Pflichten ja bis zum höchsten Dienst-
zrad ebenfalls gelten, hohe Verantwortung auferlegt. Die
rziehiing des deutschen Offiziers erfolgt n diesem Geiste,

und wenn auch die Forderung nach unermiidli ‘er Fürsorge
ein alter Grundsatz des deutschen Heeres ist, so at hier doch
ein natioiialsozialistisches Jdeal seinen Niederschlag gefunden.
Es ist der Sozialismiis der großen Staatsidee des Führers,
übertragen auf die Waffenträger der Nation, die derselben
Fürsorge gewiß sind, wie sie im gesamten Organismus des
Volkes zur praktischen Anwendung kommt. So ist auch hier
die Brücke geschlagen zwischen nationalem und sozialem Den-
ken und Handeln, zwischen deutschem Soldatentum und poli-
tischer Führung,« und die Brücke von Vertrauen zu Gehorsam
und Disziplin, die nicht nur eine soldatische, sondern jetzt mehr
denn je eine das gesamte Volk umfassende Verpflichtung sind.

Verbesserungen im Familienunterbalt
_ Der Familienunterhalt der Angehörigen der Einberufenen

hat durch einen gemeinsamen Erlaß des Reichsinnenministers
und des Reichsfiuanzministers weitere Verbesserungen erfah-
ren. Beibehalten wird der Grundgedanke, daß für die et-
setzung des Unterhalts das Gesamtnettoeinkommen vor em
Einstellungstage maßgebend i t. Bei K u r z a r b e i t e r n
wird das Nettoarbeitseutgelt zugrunde gelegt, das der Ein-
berufene im letzten Monat vor der Kurzarbeit bezogen hat.
Bei S a i s o n a r b e i te r n ift für bie Berechnung des Arbeitsk-
entgelts der Durchschnitt des letzten Jahres maßgebend, bei
Arbeitslosen das Nettoeinkommen vor Eintritt der
Arbeitslosigkeit Bei Verasnlagten wird jetzt der Betrag
zugrunde gelegt, der sich aus deui letzten Einkommensteuer-
bescheid ergibt, vermindert um Einkommen- und Bürgersteuer.
Nicht abgezogen wird der Kriegszuschlag K r i e g s g e t r a u t es
Ehefrauen können auch dann den Tabellensatz erhalten, wenn
ihr die Fortsetzung einer Berufstätigkeit beispielsweise we en
eines Kindes nicht mehr zugemutet oder die die Unterha ts-
gewähruiig einschließende Haushaltsgemeinschaft mit Eltern
oder» anderen Verwandten nicht mehr fartgesetzt werden kann.
Für G a r a gen m i ete n können Beihilfen gewahrt werden,
wenn das stillgelegte Rraftfahraeuflgg vor dem _1. September
erworben und benutzt worden ist. enn eine private Kran-
kenversicgerun g densAngehörigen nicht die vollen Kosten
der Kranken ilfe ersetzt, kann der Unterschiedsbetrag als Bei-
hilfe gewährt werden. Ebenso ist der· nach den Versicherungse-
bedingungen zur Fortsetzung der Versicherung der Angehörigen-«
erforderliche Beitrag als Beihilfe zu zahlen. Die Mietboeb
hilfe kann auf Antrag des ermieters bei Ruckstanden direkt
an diesen gezahlt werden. Beihilfen,»die ied»och 10 v. H. des
UnterhaltssaZes nicht überschreiten durfen, konnen an unter
bestimmten edingungen fur Abzahlungsgescha te- ge-
leistet werben. « - -

seelische Inventar nötig
Viele Geschäftsleute machen setzt Juventur in ihren Be-

ständen. Eine Tätigkeit übrigens. die sich nicht immer der
größten Beliebtheit erfreut, denn sie macht allerhand Arbeit.
Um so größer it aber die Genugtuung, wenn sich nach Been-
di ung ieser unumgänglichen Beschäftigung herausstelli,. daß
sich das Lager in uter Ordnung befindet, daß keine Unre el-
mäßigkeiten vor e ommen sind und der Bestand niii en
Büchern übereinstimmt .

Man soll es mit si selbst genau fo halten. Soll prüfen,
ob die Taten-— mit dem ollen ü ereiiigeftimint haben, soll fest-
stellen. ob man sich keine Unregelmä igkeiten in der Haltung
hat zuirhulden kommen lassen und so dann denSaldo ziehen.

 



‘ Beilage zu Nr. 12 der »BroelmuerZeitung«
Sonnabend, den 27. Januar 1940.
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17| Nachdrucl verboten

In Lottes Gesicht wechseln Röte und Blässe. Endlich!
Daß Klaus nicht mehr hier istl, fährt es ihr durch den
Kopf. Wie würde er sich freuen!

»Wie herrlich, Jürgenl - So war es doch gut, daß
ich hierher kam. Für uns beide.«

Jetzt erst kommt ihr fein eigenartig düster forschender
Blick zum Bewußtsein. Er kann das Angebot doch nicht
ausgeschlagen haben? Ein Angebot, das von einem
Manne wie Christian Gustaf Buchart ausgeht

»Du hast angenommen, nicht wahr?“ fragt fie atemlos.
»Nein, Lotte. Wie kannst du dir einen Augenblick lang

darüber unklar seini Jn der täglichen Tretmühle wäre
ich nicht imstande, so weiterzuarbeiten wie bisher. Jch
habe abgelehnt.“

Nach der eben noch jauchzenden Freude trifft die Ent-
täuschung fix doppelt. Unsägliche Bitterkeit durchzieht sie.
Es ist ihr unmöglich, auch nur ein Wort herauszubringen

Er hat sie beobachtet. Jmmer sicherer wird er seiner
Sache.

»Es tut mir leid, du hättest es dir selber sagen müssen
und dir den Schritt sparen könnent« -

Sie beginnt zu verstehen.
»Welchen Schritts« fragt sie bebend, dabei scharf. Jn

ihr kocht es. -
»Deine Vermittlung bei Buchart. Jst doch klar, daß

im bie Finger darin gehabt hast.

»So? Meinst du? —- Und wenn es der Fall wäre,
wäre es so unverständlich? Habe ich nicht ein Recht dazu?«

Sie hat es getan. Jst hingelattfen nnd hat für ihn um
ein Pöstchen gebettelt.

»Das hast du nicht!" braust er aus. »Du hast nicht das
mindeste Recht dazu, dich in meine Angelegenheiten zu
mischenl Mit welchem Recht tust du ess« .

Sie weint nicht. Ganz ruhig ist sie. Wie von fernher
kommt ihr die Erinnerung an die Stunden dieser letzten
Nacht, die sie Hand in Hand auf dem Sofa der »Fritz-
Reuter-Stube« zugebracht haben. Sie ist so glücklich ge-
wesen, so geborgen in seiner Nähe, seiner Liebe. Seiten
hat sie ihre unlösbare Verbnndenheit so tief, so innig, so
begliickend empfunden.

Verblendung ttnd Wahn, Selbstvetrug das allesl, höhnt
es innerlich in ihr. Jit Wahrheit war er vermutlich inner-
lich weit, weit fort von mir. Hat er jemals an etwas

anderes gedacht als an sich selbst? Kann er überhaupt

lieben wie andere Leute, andere Männer? _
Sie zittert von Kopf bis zu den Füßen vor Erregung,

nnd muß alle Kraft zusammennehmen, um den Schein der
Ruhe wahren zu können,

»Mit keinem Recht, Jürgeni Du hast recht. Du: ich
habe keines an Dich. Jch will es auch nicht mehr haben —-

hörst du? Da! Nimm deinen Ringi Jch habe keine Ver-
wendung mehr für ihn. Lebe du dein Lebens Jch gehöre
nicht hinein Jch habe es niemals getan, das sehe ich ein.

Jch würde auch nie hineingehört haben —- vor lattter

Warten daraus wäre ich sicherlich steinalt geworben, ehe
dir auch nur der Gedanke an mich gekommen sein wiirde.«

Schluchzen zittert durch ihre Worte.
»An Herrn Bucharts heutigem Angebot bin ich voll-

kommen schuldlos. das sollst du doch noch wissen! Jch
hatte keine Ahnung davon.« «

Jn Jürgen kämpfen Trotz und Liebe; denn er liebt sie ’
jai Er starrt auf den Ring, den sie ihm auf der flachen
Hand entgegenhält. «

»Lotte...l Das ändert doch alles«, versucht er, un-
geschickt genug, einzulenken. »Ich war so ärgerlich...“

,,Ebeni« Sie lacht auf. »Weil du glaubtest, ich könnte
die Kühnheit besessen haben, mich in deine Angelegen-
heiten zu mischen. —- Nein, Jürgeni Es hat keinen
Zweck! — Auch diese Auseinandersetzung ist sinnlos Wir
reden aneinander vorbei. Jch kann und ich will nicht
mehr! Jch gehe innerlich zugrunde an diesem Verlöbnis,
das keines ist. Du weißt ja gar nicht, was es bedeutet,
bist dir wahrscheinlich niemals klar darüber geworben.
daß es den Wunsch zur Heirat einschließt und Verpflich-
tungen auferlegt.

Jch werde versuchen. über die mit dir verbrachten
Jahre fortzukommen und dich zu vergessen. Dir das
gleiche in bezug auf „mich zu wünschen, dürfte sich er-

' übrigen — du hast es kaum nötig, mich zu ,bergeffen‘, denn
ich habe dir niemals etwasbedeutetK

Er will sprechen. Aber je mehr sie sagt, je weiter sie
über das Ziel .hinausschießt, um so unerbittlicher ver-—-
schließen ihre eigenen Worte seinen Mund· Sie hat recht.
Es ist zwecilos.

Den Ring nimmt er nicht. Theatralisch kommt ihm die
Gefie vor, fast hhsterisch. Was soll das bißchen rund ge-
schntiedete Gole Aendert sich ernstlich damit etwas, daß
er ihn zurücknimmts

Aber auch das hat sie niemals verstanden. Vielleicht ist
es wirklich besser, sie trennen sich. Mit dem Gedanken zu-
gleich schießt der Schmerz hoch. Lottei Seine Lottet Das
Schwälbcheni

Was hilft es? Sie ist es ja, die den Bruch wiinfcht!
»Ich werde mit Herrn Krehte sprechen«, sagt er heiser. 

-.._’ ‚
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»Wenn ich den Wagen bekommen kann, fahre ich noch heute
hier fort, nach Erktal zurück.«

Erktal. Blackh. Der Kastanienbaum.
Etwas Unsichtbares zerrt an ihrem Herzen. Sind nicht

Garten, Haus und Getier ihr Reich, ihr Heim, ihre Heimat?
Er spürt ihr Schwanken.
„flotte! Mir scheint, wir sind Toreni«
Sie schüttelt den Kopf, etttzieht sich seinent Arm. Ueber

ihr Gesicht laufen unaufhaltsam Tränen. Aber sie bleibt

sehr fest.

Nie wird Erktal ja in Wirklichkeit »ihr Heim« werden, '
ihre Heimat vor Gott und Mittnenschenl Jürgens noch
lange nicht abgeschlossene Forschungen werden weiterhin
jeden verfügbaren Pfennig verschlingen; fremde Hilfe
wehrt er eisern ab. Sie hat ihm ein gute Kameradin sein
wollen, sie nahm immer innigsten Anteil an seiner Arbeit.
Nun weicht sie ihr. Sie hält es nicht mehr aus. daß die
Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft immer wieder neu
vertagt werden muß.

Er braucht sie ja nicht! Er braucht nur seine Arbeit.
Der Bruch mit ihr wird ihm nahe gehen, das wohli Der
Verlust seiner Arbeit würde ihn —- sie fühlt es mit un-
umstößlicher Gewißheit —- töten.

Sie weicht der stärkeren Macht in seinem Leben.

8.

Als sich die Tür hinter Doktor Bergholter geschlossen
hat. sehett die beiden im Zimmer zurückgebliebenen
Männer sich stumm an. Des Gutsherrn Gesicht trägt einen
verstörten Ausdruck. Nach einer Unterhaltung mit-dem

Schwiegervater, vie sich diesmal ausschließlich um geschäft-
liche Dinge gedreht hat — Buchart ist vorhin zwar stumm,
iedoch keineswegs blind an Vergißmeinnicht und Sauer-
ampfer vorüber geritten -. und die geeignet gewesen ist
auch in einem Dickhäuter Lebensüberdruß ztt zeitigen,
nun diesi »

»Vier Wochen wollte er auffeden Fall bleiben. Und
so Qual! unb Fall. Heute morgen war noch mit keinem
Wort die Rede von Abreifen.« Krehte trocknet sich die
Stirn. »Das Nächste wird fein, daß Fräulein Walbe
stindiat«. sieht er voraus

Stumm zieht der andere an seiner Brasil. Auch er ver-
mag nicht klar zu sehen. Hat er Doktor Bergholter ver-
trieben? Jst der von jenem angegebene Grund, ihm sei
plötzlich eine unaufschiebbare Arbeit eingefallen, zu deren
Ausführung er schleunigst in fein Labor zurückkehren
mühe, ftichhaltig?

Möglich ist es immerhin.
Trotzdem... _

. Auch er vermag nicht recht zu glauben, daß es sich um

anderes als einen Vorwand gehandelt hat. Eine merk-

würdig undurchsichtige Sachei Sollte der Chemiker hinter
Beziehungen zwischen seiner Braut und Krehte gekommen
fein? Jn diesem Fall wäre der Mann vielleicht von nn-
fchäßbarem Wert in des Alten eigenem Spiel.

Die Erwägung bringt ihn zu einem entscheidenden
Schachzug. .

»Weiteres will ich mir waren!“ knüpft er an das durch
Jürgen Bergholter unterbrochene Gespräch an. »So geht
es nicht weiter. Du wirft das einsehen. —- Jch bin — unter
bestimmten Voraussetzungen ‑‑‑ bereit, auch in Zukunft
eine Stange Geld auf das Konto .Schwiegerfohn’ ver-
buchen zu lassen; aber das Objekt Groß-Birow ist mir für
diesen Spaß zu kostspielig.

Jch bitte dich um deinen Entschluß. Auch mich rufen
wichtige Geschäfte nach Danzig zurück-«

Ein schwaches Lächeln verzieht seinen Mund.
steht aus.

»Wie ist es? Gehst du auf meine Bedingung ein, da-
mit wir zu einer Einigung hinsichtlich der Neuregelung
der Dinge gelangen lönnen?“ .

Auch Krehte ist ausgestanden. .

»Du kiittdigst »die vaotl)ek?« fragt er statt jeder
anderen Antwort knapp und fachlich.

Buchart ist überrascht. Aber er läßt es sich nicht an-
merken. ·

»Zum nächst zulässigen Termin. — Jch hoffe, du wirst
so viel Verstand haben und es nicht auf einen Kampf
ankommen laffen. Was du auch unternehmen könntest,
würde dir wenig nähen, da ich gegebenenfalls Enteignung
wegen Mißwirischaft beantragen werde, um das Gut auf
Rudis Namen schreiben zu lassen.«

Jn ohnmächtiger Erbitterung weiß der seit Stunden
auf das unerträglichste gedemütigte und gepeinigte Mann
alle Trümpfe in seines Feindes Hand. Wirklich alles

Einen nicht! Dies ist seine Stichkarte, daß Trumpf-As,
mit dem er den auf fein Geld pochenden Alten trotz allem
besiegt -

»Ich weiß nicht, ob das einen Zweck hat«,«sagt er lang-«
sam, »da ich meinen Sohn kaum zum Landwirt erziehen
werde, zumal ich eingesehen habe, daß ich selbst wirklich
nicht viel Lust und Geschick zur Bebauung von Aeckern
und zur Viehzucht besitze. Um als Landwirt Freude an
der Geschichte haben zu können, muß man auf einem
schuldenfreien Grund und Boden sitzen. Die Hypotheken-
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zinsen fressen nicht nur das bißchen Verdienst, der etwa
herausschauen kann, sondern auch die notwendige innere

Ruhe und die Freude am Ganzen aus.
Buz würde freilich mit dieser Belastung nicht zu

kämpfen haben; aber da ich mir vorstellen kann. daß er
mit einem Millionenerbe etwas anderes anfangen dürfte,

ali- sich auf dieser Kliische zu vergraben, sehe ich nicht ein«
warum ich feine Erziehung mit landwirtschaftlichen Vor-
stellungen nähren soll.«

Wohl eine Minute lang ist es vollkommen still im
Zimmer. Nur des Alten keuchende Atemzüge sind hörbar.

Er hat die Zigarre aus dem Munde genommen.
Krehte lehnt am Kamin Er zuckt mit keiner Wüan

als der Schwiegervater auf ihn zutritt. Jst es auch ihm
einmal gelungen, feinen Lebensnerv zu treffen?

- »Dein letztes Worts« «
Er nickt.
»Was auch geschehen mag. Der Junge bleibt bei mir.«

. I Is, .." ,- ·!»

Hase ist kaum vom Zuge zurück. zu dem er Doktor
Berghotter gebracht hat, als ein neuer Auftraa auf ihn
wartet. Er soll den alten Herrn Buchart nach Berlin
bringen. Von dort aus wird der Chef der Buchart-Werke
mit dem gegen Abend ftartenden Ostprenßen-Flugzeng
nach Danzig zurückreisen.

Das Schwälbchen hört auf ihrem Zimmer das
Motorengeräusch. Aber sie geht nicht ans Fenster um
nachzufehen, ob jemand neu eingetroffen ist. An den Auf-
bruch des alten Herrn denkt sie nicht. Und daß Jürgen
nicht‚etwa zurückgekommen fein kann, umgekehrt anf-
halbent Wege, weiß sie mit aller Bestimmtheit. Er ist nicht
der Mann, der, fortgeschickt, nicht unwiderruflich geht.

Verzweifelt drückt sie das verweinte Gesicht ins stopf-
kiffen.

Sie selber hat ihn fortgeschickti Aus Groß-Birotv, aus
ihrem Reben. «

Sie muß in den Stoff beißen, um nicht laut aufzu-
schluchzen. Jn ihrem Kummer iiberhört sie, daß es klopft.

Sie hat sich eingeschlossen. Von draußen klinlt es.
Emma rüttelt und klopft und ruft:

»Fräulein Walbei Hören Sie docht«
Endlich blickt Lotte aus. Ohne die Tür aufzusperren,s '

fragt sie von drinnen-
»Jak Soll ich etwas?«
Sie hat sich Mühe gegeben,

zu verleihen.
Beide Hände gegen die Brust gedrückt, hört sie auf das,

was Emma fagt.
»Herr Krehte läßt Sie ins Herrenzimmer bitten. seh

klopfe schon mindestens seit fünf Minuten-«
»Gut. Jch komme.«
Eilig fährt sie mit dem nassen Badeschwatntn über das

brennende Geficht,·streicht sich das Haar vor dein Spiegel

glatt. Hoffentlich sieht man ihr nicht an, daß sie ge-
weint hatt

Als sie aus der Tür will, fteht Emma noch da. Lotte

dreht den Kopf vorn Licht weg. .
»Ich hatte mich ein bißchen hingelegt“, murmelt fie,

ihrer Stimme Fettigkeit

. heimlich die Hände ineinander pressend, daß sich die Nägel

ins Fleisch drücken. »War« eingeschlafen —— Wir haben
die Nacht über kein Auge angetan.“

Sie läuft auf die Treppe zu. Herr Krehte wird nn-
geduldig fein. Ob er sie Jürgens wegen sprechen will?
Kaum. Er hat sich bisher — jenen Morgen am Frühstücks-
tisch ausgenommen, an dem sie durch ihr eigenes dummes

Benehmen seine Teilnahme herausgefordert hat — unt
ihre Privatangelegenheiten wenig gekiimmert, ift schon
gar nicht taktlos und aufdringlich gewesen.

Er wird sich sagen, daß ein etwaiges Zerwürfnis der
Brautleute ihn nichts angeht, wenn er überhaupt an ein
solches glaubt. Jürgen hat natürlich etwas anderes vor-
geschützt, unt seine plötzliche Abreise zu erklären.

Sie irrt.
Herr Krehte hat sie rufen lassen, um gerade darüber

mit ihr zu sprechen. Und er scheint der Meinung zu sein,
es ginge ihn sehr viel an."

»Herr Doktor Berghvlter hat uns verlassen —- nehmen
Sie bitte Platz. Fräulein Walbet Auch mein Schwieger-
vater ist fort, Hase fährt ihn nach Berlin«, fährt er wie
beiläufig fort. Plötzlich drückt er die kaum angezündete
Zigarette in der Aschenschale aus. »Bitte, sagen Sie mir

den wahren Grund für die Abreise Jhres Herrn Ver-
lobtenl«- -

Erschrocken starrt Lotte ihn an. Jn ihren Augen sam-
meln sich Tränen.

»Herr Krehte . . .!“
Er gibt nicht nach.
»Warum hat er Groß-Birow verlassen?«
Die mühsam aufrechterhaltene Fassung des Schwälbs

chens zerbricht. Unwillkürlich wendet sie sich ab, damit er
nicht sehen möge, wie ihr die Tränen über das Gesicht
laufen.

»Ich möchte nicht darüber sprechen... Wir find nicht
mehr miteinander verlobt. . ."

»Also hoch!“
Der Mann zerbeißt einen Fluch zwischen den Bühnen.

»Haben diese Lumpen es wirklich fertig gebracht!“ -
Erstaunt blickt das Schwälbchen aus. So verwundert

ist sie, daß ihre Tränen versiegen. Welche Lumpen? Was

meint Herr Krevte überhaupt?
Sie sitzt stockstill, als er auf sie zutritt-, sich, wie an

jenem Morgen, über ihren Stuhl beugt.
»Glauben Sie ntir bitte, liebes Fräulein sIt'äalbe", fagt

er herzlich und ernst, »es tut mir namenlos leid. Selbst-
verständlich wird die Geschichte wieder eingerenkt.«
Um ihren Mund zuckt es. Ach neini Wie wollte er

das wohl anstellen-e —- Wieder horcht sie aus.
»Und tragen Sie mir nichts nach, Kindi Jch selber

bin mir zwar nicht bewußt, zu der infamen Schmuherei
das Geringste beigetragen zu haben es sei denn, daß
ich Sie überhaupt engagierte.“ vartfeOnns folget
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(2.5}ortfebnnaJ
Im vorhergehenden Kapitel wurde erzählt: Clifford er-

inert sl während des Esscns den Namen von Hans Haber-
land ge ört zu haben. Der Engländer verbirgt fein Inter-
esse an dem jungen Deutschen nicht. Am nächsten Morgen
läßt ihn Lord Clifford zu sich bitten Sein Begleiter ist see-
krank geworben Hans Haberland baut Luftichlösser. er
sieht bereits ein abenteuerliches Leben in dem Dienst des
Lords vor sich Ein Brief der in seiner Tasche knistert. er
innert ihn daran. daß er ja nach Deutschland fährt
Arbeitszitnmer des Lords bleibt et zunächst allein Ein
Bild, das aus dem Tisch steht, nimmt ihn gefangen es9Zeigt
die Tochter Eliffords ein anscheinend sehr junges iädi
chen. Neuen Träumereien macht das Erscheinen des Lords
ein Ende. Hans Haberland soll für den erkrankten Begleiter
Pläne mit ihm durcharbeiten. Kurz vor der Landung macht
der Engländer dem jungen Deutschen den Vorschlag, n seine
Dienste zu treten Hans Haberland muß ablehnen. Cor-
dula, die Stieftochter des Bruders Karl. erwartet unge-
duldig seine Ankunft.

Ob er sich sehr verändert hat? Ob er sie verändert
finden wird? Noch nie hat Cordula so oft vor dem Spie-
gel gestanden. Lieber Gott, acht Jahre ist es her, seit sie
ihn das letztemal sah. Damals hatte er sie noch als Kind
betrachtet, nur einmal war sein Blick erstaunt an ihr
haften geblieben, und er hatte gesagt: »Kleine Eordel, du
bist ja schon eine junge Damel« Das war. als sie beim
Kommerzienrat Posers eingeladen waren und sie ihr hell-
blaues Tanzstundenkleid trug. Und dann tanzten sie zu-
sammen, er drückte sie plötzlich an sich, und in seine Augen
kam so ein eigener Blick, ein dunkler, zärtlicher Blick.
»Paß auf, kleine Eordel, wir werden mal Mann und
grau!“ flüsterte er in ihr Ohr.

Aber das stand schon lange bei Eordula fest.
stand schon fest an dem Tage, als ihre Mutter zum zweiten
Male heiratete und die zehnjährige Eordula bei Tisch

« neben ihrem neuen Onkel faß. Er hatte seinen Spaß an
dem blonden. kleinen Mädel. das als echte Evatochter
schon lustig mit ihm kokettierte und sich ganz regelrecht
von ihm den Hof machen ließ. Der ungewohnte Wein
machte Cordula zuerst übermütig und dann schläfrig. Jhre
letzte Erinnerung waren Onkel Hansens starke Arme, mit
denen er sie hinauf in ihr Zimmer trug. Als er sie dann
auf ihr Bett gleiten ließ, umschlang sie seinen Hals und
slüsterte, schon halb im Schlaf: »Jch hab’ dich lieb — du
—- ich will dich später heiraten.“

Er ist ihre erste Liebe, dieser Onkel Hans, und es liegt
in Eordulas Natur, daß sie daran festhält, trotz jahre-
langer CIrennnng. Vielleicht ist es gerade die Trennung,
die ihren Träumen freien Spielraum läßt und ihr gestat-
tet, einen Nimbus um die Gestalt des Entfernten zu
weben, so daß kein anderer dem Vergleich mit ihrem Jdeal
standhält. Natürlich flirtet sie und freut sich, wenn sie
eine Eroberung macht und Verehrer hat. Aber das bleibt
nur an der Oberfläche. niemand kommt ihrem Herzen
nahe Aus ihrem Schreibtisch steht ein Bild von Hans
Haberland. Es steht dort unter anderen Familienbildern,
niemand denkt sich etwas anderes dabei, als daß Eordula
ein pietätvolles junges Mädchen sei, was um so lobens-
werter ist in einer Seit, in der die Jugend eingerahmte

· Familienphotographien verachtet.
« Eordula ist ein modernes Mädchen und macht sich
keine sllufionen. Aber was kann sie dafür, daß ihr kein
anderer Mann gefällt, wenn sie an einen großen, breit-
schultrigen Tunichtgitt denkt, den sie ,.Onkel« nennt und
der das ganze Haus aus den Kopf zu stellen pflegt, wenn
er endlich einmal aus der Wildnis heimkehrt? Auf der
Straße konnte es ihm einfallen, einen Wettlauf mit ihr
zu veranstalten.

Als dann der große Krach zwischen den Brüdern kam
und Hans Haberland das Haus verließ, um wieder in
die. Fremde zu ziehen, hatte Eordula bitterlich gemeint.
Ach, und da war noch eine Erinnerung —- süß uno schmerz-
lich zugleich. Jn der Nacht vor Hans Haberlands Ab-
reise war Eordula in den Oberstock geschlichen, wo die
Fremdenzimnier lagen. Ueber dem Nachttleid nur den
dünnen Morgenrock, mit bloßen Füßen, damit niemand sie
hören konnte, war sie bis vor die Tür geschlichen, hinter
der Hans Haberland mit seinen Koffern rumorte. Dort
stand sie und weinte und fror und fühlte sich jämmerlich
unglücklich Plötzlich war die Tür ausgegangen und gegen
ihre nackten Füße ein schwerer Männerschuh geflogen, so
daß sie unwillkürlich aufschrie.

»Nanul Was ist denn das? Wer ist denn ba?“ Dann
hatte Hans Haberland die helle, zitternde Gestalt in sein
Zimmer gezogen. »Mädel —- Eordula ——- bn!? — Ja.
was machst du denn hier?“

Da hatte Cordula aufschluchzend die Arme um seinen
Hals geschlungen

Ein Weilchen war es still gewesen. Ganz fest hatte er
sie in seinen Armen gehalten. Aber plötzlich hatte er sie
fast heftig von sich geschoben und sie angefahren: »Nun laß
mal die Heulerei, du dummes Ding, und mach schleunigst,
daß du in dein Bett kommstl Sonst erkältest du dich noch!
Jst das eine Art und Weise im Winter mit bloßen Füßen
herumzulaufenl«

Doch als sie ihn mit tränennassen Augen gekränkt und «
erschrocken angesehen, hatte er fehr fanft über ihr Haar
gestrichen, ihr einen Kuß auf die Stirn gegeben und leise
gesagt: »Du mußt jetzt gehen, Kindl Leb wohl, kleine
Cordulai Bleib mir gut, bis wir uns eines Tages wie-
derfehen!«

Damit hatte er sie zum Zimmer hinausgeschoben und
an der offenen Tür gewartet, bis sie die Treppe hinunter-
gegangen war. Am nächsten Morgen war er fort gewesen,
und Eordula hatte in der Schule einen Tadel wegen Un-
ausmerlsamkeit bekommen

Das ist nun acht Jahre her, und natürlich hat Hans «
--- in Gedanken nennt sie ihn niemals Onkel — alles ver-
gessen. Vielleicht bringt er eine exotische Braut mit, oder
er hat in einem der fünf Erdteile eine Frau sitzen. Doch
trotz aller Vernunftgründe, die Eordula sich vorbetet, »geht
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sie wie auf Sprungfedern und hat vor Aufregung nachts
nicht geschlafen.

»Was ist denn nur, Kind? Warum wirfst du so mit
den Türen? sagt Frau Haberland mit ihrer leisen, kla-
genden Stimme. Trotz des warmen Frühlingswetters sitzt
sie in Decken gehüllt in ihrem Lehnstuhl am Fenster. Sie
friert immer. Seit Eckards Tod friert sie Tag und Nacht
bis in ihre Seele hinein. Das feine, blaffe Gesicht trägt
den Stempel unheilbaren Leibes. Müde und untätig lie-
gen ihre Hände im Schoß. Es sind wunderbar zarte, aus-
drucksvolle Hände —- nicht geschaffen zur Arbeit ——, un-
fähig, das eigene Leben fest anzupacken und mit Mut und
Entschlossenheit zum Ziel zu führen,

Früher ist Frau Elfriede Haberland eine elegante
Frau gewesen. aber das große Unglück hat sie gleichgültig
gegen ihre Aeußeres gemacht. Sie ist keine widerstands-
fähige Natur und liefert sich ihren seelischen wie ihren
körperlichen Leiden bedingungslos aus. Und hoch, trotz-
dem sie rasch welkte und ihr Haar in wenigen Monaten
ergraute, behielt sie den ihr eigenen schwermiitigen Zau-
ber, dessen Einfluß sich niemand in ihrer Nähe entziehen
konnte und mit dem sie ihren Mann wie in den ersten
Jahren ihrer Ehe gefangenhielt. Sie nahm es als selbst-
verständlich hin. daß sie noch immer die verwöhnte. von
Liebe und zarter Rücksicht umgebene Frau war. von der
alle rauhen Seiten des Lebens ferngehalten werben. Jhre
Schutzbedürftigkeit hat ihre Tochter Eordula schon als
Kind daran gewöhnt, die Rollen zu vertauschen und sich
mit mütterlicher Fürsorge ihrer hilflosen Mama anzu-
nehmen.

»Verzeih, mein Kleinesi« Cordula eilt zu der Mutter
und lehnt ihre junge, blühende Wange gegen das blasse
Gesicht der Leidenden. »Es ist doch ein herrlicher Tag
heute! Willst du dich nicht ein wenig hinaus in den Gur- «
ten legen?“

Frau Haberland zieht den seidenen Schal fester um
die Schultern und schüttelt den Kopf. »Nein, nein! Es ist
zu windig draußeni Du weiß. ich kann Wind nicht ver-
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Endlich bemerkt er Eordula, sagt: »Hallo, wen haben
wir hier«

tragen. Und dann ist es so hell! Die Sonne tut meinen
Augen weh. Komm, setz dich zu mir und lies mir ein
bißchen vor.«

Es fällt Frau Haberland nicht ein, daß ihre Tochter
an diesem strahlenden Frühlingstage vielleicht lieber etwas
anderes tun würde, als im Zimmer hinter verschlossenen
Fenstern zu sitzen und ihrerMutter vorzulesen. Sie ist
so an dieErfüllung jedes Wunsches gewöhnt, daß sie er-
staunt aussieht, als die Tochter erwidert:

»Das geht leider jetzt nicht, kleines Miittchenl Jch
muß doch mit Vater zum Bahnhof, um Onkel Hans ab-
zuholen.

»Ach fo! —- Das hatte ich ganz bergeffen!“ Mit einer
nervöfen Bewegung streicht sich Frau Elfriede Haberland
über die durchsichtige Stirn. »Ich bin nicht sehr begeistert
von diesem Besuch Onkel Hans ist so robust itnd so laut!
Was will er eigentlich hier? Vater und er sind doch da-
mals im bösen auseinandergegangen.«

»Um so besser, wenn sie jetzt wieder im guten zusam-
menlommen“, erklärt Eordula etwas schärfer, als sie ge-
wöhnlich mit der Mutter redet.

»Ja, in! Das sehe ich ja einl Hoffentlich vertragen
sie sich diesmal. Wenn sich aber Onkel Hans hier als zu-
künftiger Herr aufspielt, gibt es bestimmt Zwistigkeiten,
denn das kann Vater nicht vertragen.«

Cordula seufzt leise. Es ist wie immer. Wenn sie ein-
mal wagt, jung und froh zu sein, wird gleich der aschgraue
Schleier des Mißtrauens über Freude und Hoffnung ge-
worfen. Nein, man kann nicht mehr lachen in diesem
Hauses Und doch ist dieses Haus ihr zur Heimat gewor-.
den. Die Mutter und der Mann, der ihr immer ein güti-
ger Vater gewesen ist, sind die Menschen, die sie am mei-
sten liebt auf der Welt. Sie kann ihnen nicht gram sein,
auch wenn ihre Jugend sich auflehnt gegen den Geist der
Schwermut, der seit Eckards Tode von den Eltern Besitz
ergriffen hat.
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So gibt Eordula der Mutter einen Kuß und zankt
sie liebevoll ein wenig aus wegen iher Schwarzseherei.
Dabei fcht‘el't’ sie verstohlen nach der Uhr. Wie langsam
heute die Zeit vergehtl Als aber dann Karl Haberland
kommt. um die Tochter zu holen, wird ihr plötzlich seltsam
bang ums Here. Jst es eine Schicksalsstunde, der sie ent-
gegengeht? —

Hans Haberland ist über das Wiedersehen mit dem
Bruder so erschüttert. daß er zunächst Eordula übersieht.
Herrgott, Karl ist ja ein alter Mann —- grau, gebeugt, mit
matten, glanzlosen Augenl Aber natürlich läßt sich Hans
seine Bewegung nicht merken. umarmt den Bruder. klopft
ihm kräftig ‘anf den Rücken und sagt: »Na, altes Haus,
da bin ich alsol Jch hoffe, du hast das Kalb geschlachtet
für den verlorenen Sohn.« «

Endlich bemerkt er Eordula, sagt: »Han —— wen
haben wir hier? Das ist doch nicht —- jawohl. das ist doch
—- Donnerwetter. allerhandl« Mit diesen etwas abge-
brochenen Aeußerungen schüttelt er dem jungen Mädchen
fast die Hand aus dem Gelenk. Cordula lacht, sie stehen
sich einen Augenblick gegenüber und sehen sich an.

Eine exotische Braut hat er sich nicht mitgebracht, von
einer Frau verlautet auch nichts. Sie gehen zu dritt aus
dem Bahnhof zu dem Haberlandschen Auto, das draußen
wartet. Das heißt, so schnell geht das nicht, denn Hans
muß erst stehenbleiben. den alten Bahnhos angucken.

Dann geht Hans Haberland mit Bruder und Nichte
zum Wagen. gJiichte! Hat sich wasl Die soll sich unter-
stehen und ihn .Onkel« nennenl Er wünscht. kein alter
Onkel für solch eine blonde Knusprigkeitizu fein! Mit
einem Seitenblick hat er festgestellt: famos gewachsen, Gang
wie eine junge Antilope. Kopfhaltung frei und ohne
Tadel. Cordula hat gehalten, was der lang aufgeschosfene
etwas schlenkrige Backfisch von damals versprach Hübsch
wenn man von so was nach achtjähriger Abwesenheit vom
Bahnhos abgeholt wird.

Blond und aufrecht geht Cordula zwischen den beiden
Brüdern. Sie hat wirklich noch nicht »Onkel Haus« ge-
sagt. Es hat ihr noch nicht über die Lippen gewollt. Er ist
da. der Hans ihrer Träumei

»Laß mich fahren. Vaterl« bittet sie und setzt sich ans "
Steuer; während die Brüder hinten im Wagen Platz neh-
men. Hans hat nicht viel Lust zum Reden. Etwas vor-
gebeugt sitzt er da und begrüßt mit seinen Blicken die ver-
trauten Straßen. Dabei wird er kritisch. »Verschönert habt
ihr euch ja nicht!“ bemerkt er beim Anblick einiger neuer
Häiiserblocls die sich durch phantasielose Nüchternheit aus-
zeichnen. Dann schimpft er gewaltig über die verschwun-
denen Baumreihen, die früher die Straßen zierten.

»So! —- Fahr du mal bei Geschäftsschluß durch die
engen Straßenl« ruft Cordula streitbar über die Schulter
nach rückwärts.

Hans Haberland lacht vergnügt. Sein Schimpsen hin-
dert ihn nicht daran. sich außerordentlich wohl zu fühlen.
»Hört doch das Räten!“ bemerkt er wohlgefällig. »Es will
auch niitredenl«

»Ich bin kein Küken mehrl«
»Bewahrel Ein ausgewachsenes junges Hühnchenl

Schmecki besonders gut gebraten mit Gurkensalai!«
Karl Haberland lächelt zu diesem Wortgeplänkel etwas

abwesend und sagt: »Ja —- nun sind wir auch gleich dal«
Der Wagen hat inzwischen das vornehme Wohnviertel

der Stadt erreicht. Hier liegt auch das Haberlandsche
Haus. Es ist ein alimodischer Ziegelbau mit Türmchen
und Erkern im Stil der neunziger Fahre Der alte Haber-
land hat ihn gebaut, und damals pilgerte die ganze Stadt
hinaus. um das Haberlandschlößchen zu bewundern

Cordula lenkt den Wagen geschickt durch das große,
gußeiserne Tor, das Butzke, das alte Hausfaktotum, ge-
öffnet hat. Hans Haberland ist schon aus dem Wagen
heraus und schüttelt Butzke die Hand. »Daß ich das noch
erlebe! Nee. so was, junger Herr, daß ich das noch er-
lebe!“ ftammelt Butzke gerührt und zerdrückt eine Träne.
Hans Haberland klopft ihm lobend auf die Schulter: »So
ists recht! Ein bißchenRührung muß fein, wenn ein Sohn
des Hauses heimlehrtl“

Als sie später bei Tisch sitzen, vergißt Eordula alle
bösen Vorsätze und allen inneren Widerstand gegen den
Heimgekehrten. Jst es nicht, als wehe eine frische, be-
lebende Luft durch das ganze Haus? Sogar die Mutter
lacht ein paarmal, als Hans svon seinen Reisen erzählt.

- Und dabei benimmt er sich gar nicht wie ein robuster Dick-
häuter, sondern ist zart und rücksichtsvoll gegen die lei-
dende Frau. Mit Cordula neckt er sich herum.

Auch Karl Haberland wird ganz vergnügt. Er steigt
in den Keller und holt eigenhändig ein paar Flaschen her-
auf, bie vielverfprechend, staubig und spinnenverwebt aus-
sehen. »Ach, Kinder, es ist doch gut, mal wieder zu Hause
zu fein!“ versichert Hans behaglich und hebt sein Glas
zum Licht, in dein der Rheinwein golden schimmert. »Es
lebe die Heimat. in der solch ein Tropfen wächstl Dafür
gebe ich alle alkoholischen Flüssigkeiten der ganzen Erdel«

Sie stoßen an. Die Gläser klingen hell aneinander.
Hans Haberland sieht Eordula in die Augen« »Die blon-
den llzgililildetzlpin der Heimat sollen leben!“ fagt er leife.

M e

»Allel —- Eordula im besonderean-
Später, als Elfriede Haberland müde wird und sich

zurückziehen will, nimmt Hans Haberland sie auf den Arm
und trägt sie behutsam die Treppe hinaus in ihr Zimmer.
Sie ist eine leichte Last. »Ist das immer noch deine Spe-
zialität, bang?“ fragt sie lächelnd. »Weißt du noch, wie
du Tante Amalie und Tante Berta die Treppe hinauf-
getragen haft?“

»Freilichl Sie quiekten dabei wie ein Nest voll junger
Mäuse. Wie geht es den beiden guten Seelen-P

»Sie sind fchoti' ein paar Jahre tot.«
Hans Haberland setzte seine Schwägerin vorsichtig vor

ihrer Tür ab.
»Ja, das ist unser aller Los«, sagter

lFortsetzttng folgt.)

 

In jedem Haushalt die Brockauer Zeitung
Bestelllungen werben in der Geschäftsstelle nnd von den Zeitungsboten jederzeit entgegengenommen.



Wer errechnei, daß sich auch sein «uager· in Ordnung befindet,
kann getrost von sich behaupten, daß er gut nnd anständig
gewirt chaftet hat. .

Die Tage der«F,reude« und der estiichkeiten, die das alte
Jahr abschlossen, sind vorüber. der llta hat uns wieder um-
fangen. Der Alltag mit all seinen P lichten, seinem Ernst
und auch seiner maßvollen Fröhlichkeit. Wir können uns in
ihm nur wieder zurechtfinden, wenn wir Jnventur in unseren
Gedanken machen. Was nicht mehr gebraucht wird —— weg
bamit! Was wir aber benöiigen. das wollen wir auf die
,,Haben-Seite« schreiben unb sinnvoll damit umgehen. Nichts
verschwenden, aber· auch nichts verstecken. Eine Jnventur
schließt entweder mit einem Gewinn oder mit Verlust ab. Wir
haben —- so glaube ich — alle mit einem erfreulichen Pius
abgeschlossen» wie es der Kaufmann nennen würde. Dieses
Pius aber ist nicht dazu da, daß wir es als ,,Sparkonio«
sorgsam verbergen, sondern dieses seelische Kapital muß eben-
alls seine Zin en tragen.

Nundfunk-Programm
Reichssender ‘Breslau

Täglich wiederkehrende Darbietuiigeii mit Ausnahme
von Sonntag:

5.00 (Dienstag und Freitag 5.30): Marschmusik unb
Nachrichten. — 6.00: Bauer, für dich! -—— 6.10: Morgen-
ghmnaftil. —- 7.00: Nachrichten. —- 8.20: Konzert. —— 10.00:
Zeit und Glückwünsche. sllnfchliefeenb: Seubepanfe. —-
11.30: Zeit, Wasserstände und Marktberichte des Reichs-
nährstaiides. — 11.45: Unsere Ernährung. —- 12.30: Nach-
richten. — 14.00: Nachrichten, Marktberichte des Reichs-
nährstandes und Börsennachrichten. —- 14.10: 1000 Takte
lacheiide Musik. (Schallplatten.) —- 17.00: Nachrichten. —
17.45 unb 19.45: Nachrichten in serbo-kroatischer Sprache.
——- 20.00 unb 22.00: Nachrichten. Aiischließend: Schall-
platten. —- 20.10 bis 20.30: Nachrichten in griechischer
Sprache. -— 22.30: Nachrichten in serbo-kroatischer Sprache.
—- 24.00: Nachrichten. .

Sonntag, 28. Januar -
6.00: Aus Hamburg: Hafenkonzert. Dazwischen um 7.00:

Aus Breslau: Na richten. — 8.00: Schlesischer Morgengruß
— 8.10: Musik am auntagrnargen. iJiidu trieschallplatten.) —-
8.40: Zeit, Nachrichten unb Glückwünfche. — 9.00: Mensch und
(Satt. Housten Stewart Chamberlainz —- 9.30: Cellokonzert.
Fritz Binnowskh (Eello), Kurt Hattwig (Klavier). — 10.00: Frohe
lange. (.Jndustrieschallplatten.) -—— 11.00: Kanimerkonzert

Das Orchester des Reichssenders Breslau. Erika Marks (Alt),
Kurt Hattwig (Klavier). —- 12.00: Aus Berlin: Mittagskonzert.
Dazwischen: Aus Breslaii: NaJrichten ——- 13.00: Aiis Leipzig:
Mittagskonzert. — 14.00: Na richten. —- 14.10: Musik nach
Tisch. Das Kleine Orchester des Reichssenders Breslaii. —-
15.00: Stefmb berhaftet, Herr Professor. Eriiiiierungeii an
Ernst Moritz Arndt zu seinem 80. Todestag am 29. Januar. —-
15.20: Zwischeninusit (Schallplatten.) — 15.35: Die Fesseln

‘fallen! Bucher vom Werden Großdeutschlands. —- 16.00: Aus
Berlin: Großes Wunschkonzert für die Wehrmacht. Dazwischen:
17.00; Aus Berlin: Nachrichten; 17.45: Nachrichten in serbo-
kroatischer Sprache. —- 19.30: Sportereignisse des Sonntags. —-
19.45: Nachrichten in serbo-kroatisrher Sprache. — 20.00: Nach-
richten. —- 20.30: Der Weg des ührers. —- 22.00: Nachrichten.
Anschließendt Schallplattenmusi. ‑‑‑ 22.30: Nachrichten in
serbo-kroatischer Sprache. —- 22.45 bis 1.00: Aus Berlin: Unter-
haåttungskonzert Daztvischen um 24.00: Aus Breslau: Nach-
ri en.

Montag, 29. Januar
6.30: Frühmusik. Das Musikkorps einer Fliegerhorstkoiii-

mandantur. —- 8.00: Ruf ins Raub. —- 8.05: Fraiienghmiiastik·
——»9.3i): Aus Köln: Mak und Moritz helfendem WHW. Ein
Horspiel.»-— 11.00: Musi . (Schallplatten.) —- 12.00: Aus Ham-
burg: Mittagskonzert. —- 15.25: Für unsere Kinder. Fröhliches
Turnen. k- 15.40: Deutschland: Kinderlandi Die Autoritäts-
frage. Ein Zwiegespräch für Mütter. — 16.00: Aus Wien:
Nachmittagskonzert. —- 17.10: Musik zur Dämnierstunde. (Jn-
dustrieschallplatten.) —- 18.00: S ubert-Lieder. Siegfried von
Oelffen (Bariton). — 18.30: an er ber Stimme. (Jndustrie-
s allplatten.) — 19.00: Von ühne Film und Funk. Anschl.:
um. (Schallplatten) — 20.30: W

Willy Richartz. Erwiii Hartung (Tenor) das Kleine und das
Große Orchester des Rei sfenders Breslau unter Leitung des
Komponisten. — 22.45: ir spielen aqu (Fortsetzung.) Das
Kleine Orchester des Reichssenders Breslau. Erwiii Hartung
(Teiior). -—— 0.10 bis 1.00: Aus Berlin: Unterhaltungskonzert

Dienstag, 30. Januar

6.30: Aus München: Frühmu ik. —- 8.00: Ruf ins Land. -——
8.10: Schallplatten. 7 9.30: Aus erlin: Aufbau im Osten. —-
11.00: Hausfrau, das geht dich an! —- 11.20: Musik von S all-
latten. —- 12.00: Aus Frankfurt: Mittagskonzert. —- 13.00: us
ien: Mitta skonzert. -- 15.00: Bunte Unterhaltung. —- 15.30:

s· ür unsere «inder: Ietzt basteln wirl —- 16.00: Aus Ham-
urg: Nachmittagskonzert. —- 17.10: Aus Berlin: Musikalisch-i
3.:Senbnrg. —- 18.00: Bulgarisegk Volkslieder. Es singt der
ulgarisse hor Gusla. — 18.30: ls Pfadfinder an der West-

freut. us dem Weltkriegsta ebug des Sebastian August
Sigma}. —- 19.00: Blasmu ik. er aumusikzug Schlesien. —-
20. 0: Aus Berlin: Neue oldatenlieder. Erdacht und gestut-
gen in unseren Tagen. 4. Folge. —- 21.15: Aus Berlin: Konzert
—- 22.45 bis 1.00: Aus Berlin: Unterhaltungskonzert.

„6te finb verhafiei, Herr Professur-
Rundfuntsendung zum 80. Todestage Ernst Moritz Arndts

. »Sie sind verhaftet, Herr Professor!« —- uiiter diesem Titel
bringt der Reichssender Breslau am Sonntag, bem
28. Sannar, in ber Zeit von 15.00 bis 15.20 Uhr nach
einem Manuskript von Herbert Kühn Erinnerungen an Ernst
Moritz Arndt zur 80. Wiederkehr seines Todestages am
29. Januar. ..

Die Erzahlung führt uns hinein in jene Zeit nach den
Freiheitskriegen, die so groß einbrach und in kleinstaatlichem
Zank und in Demagogens nüsfelei vertan wurde. Jin Oktober

 

1817 hatten die deutschen tudenten auf der Wartburg sich zu-
den großen heroischen Aufgaben bekannt, die sich einem ge-
ernten Deutschen Reiche darboten, sie hatten den Eode Nava-
leon» verbrannt und- einige Schriften partikularistischer Reak-
tionare, aber die Reaktion in den vielen kleinen deutschen
Staaten hatte mit einem Gegenschlage auf dieses Bekenntnis
zum großdeutschen Gedanken geantwortet und zahlreiche Stu-
denten und Professoren »als Demagogen«, wie es so schön
hieß, berhafteu laffen. Viele bekannte Namen waren baruuter.
Namen, »die noch von den Befreiungskriegen her einen guten
Klang hatten, Einer von den vielen, die wegen ihres Deutsch-
tums geachtet wurden, war Ernst Moritz Arndt. der mit feinen
glaubensstarken Liedern vom »Gott, der Eisen wachsen ließ«
die Befreiung mit vorbereiten half.“

"' IGoldene Hochzeit.s Oberladeschaffner a.D. Heinrich
Schröter und Gattin, Inhaberin des goldenen Ehren-
kreuzes der deutschen Mutter, Große Koloniestraße 11b,
feiern am Dienstag, den 30. Januar das Fest der goldenen
Hochzeit. .

« I70. Geburtstag.] Frau Wanda Kupke, Heyde-
brandstraße 1, und Frau Pauline Weiß, Große Kolonie-
straße 14a, feiern am Sonntag,·f·den 28. Januar-ihren
70. Geburtstag.

 

‘ sErgebnis der Gaustraßensammlung in Broikau.]"
Die am 20. und 21. Januar vom Reichsluftschutzbund
durchgeführte gaueigene Straßensammlung erbrachte im

 

 
ir spielen aufi Sie hören ·

—
- 

Das ist England! Betrug, Mord, Lüge!
Großkundgebung der Ortsarupve Brorkau-Nord

Am 24.Ianuar hatte die Ortsgruppe Brockau-Nord
die Volks- und Parteigenossen ihrer Ortsgruppe zu einer
Kundgebung zu Warkus geladen, wo der Kreisredner
Märsch zu obigem Thema sprach und den Anwesenden
eine Aufklärung gab über die wahren Kriegstreiber und
wahren Kriegsziele Englands. Wenn man nun vielleicht
hier und da die Befürchtung hörte, daß so mancher liebe
Volksgenosse hinter dem Ofen bei der grimmigen Kälte
nicht würde hervorfinden können, so hatte man sich ge-
waltig getäuscht. Der Saal konnte wieder einmal die
Massen der begeisterten Zuhörer kaum fassen.

Eingeleitet wurde der Abend mit dem gemeinsamen
gesungenen »Englandlied«, an welches der Redner gleich
anschloß. Unsere Generation zieht zum zweiten Male gegen
England; leider haben wir 1914 dieses England nicht richtig
erkannt. Heute weiß das deutsche Volk genau, worum der
Krieg mit unserm Gegner geht: Es ist der Endkampf um den
deutschen Lebensraum. Jeder fragt sich, ob dieser Kampf
zu vermeiden wart Er wäre vermeidlich gewesen, wenn
uns England den deutschen Raum gegönnt hätte, den
Zusammenfchluß aller deutschen Landgebiete, »die uns von
Urväterzeiten her gehörten. Da England die Ausführung
dieses Gedankens von sich wies, war der Anlaß zum
Kriege gefunden.

Sehen wir uns einmal die englische Geschichte und
die englischen Kriege an. Ein 50 Millionenvolk, mit
vierzehn Menschen auf ein Quadratkilometer, beherrscht
den größten Teil der Welt. Anrecht hat ein Volk auf
ein Land erst dann, wenn es sich den Boden erarbeitet
hat, oder wenn es dem fremden Volk die Kultur gebracht
hat. Wir haben im Osten beides getan. Denken wir
au bie deutschen Kolonien; auch hier haben wir erst den
Boden kultioiert und den Eingeborenen die Kultur ge-
bracht. Und England? Schauen wir in die Uebersee-
gebiete Englands? '
Im 12. Jahrhundert eroberte es durch Verrat und

Hinterlist Irland. Heut besteht noch einv unauslöschlicher
Haß der- Irländer gegen England. Im 16. Jahrhundert
besetzte es Indien. Hier hat England nicht nur nichts
geschaffen, nein, es hat die hohe Kultur Indiens ver-
nichtet, so daß heut der größte Teil Indiens verwüstet
und die Bevölkerung arm und brotlos ift. Es hat ver-
standen, die Gegensätze der Kasten auszunützen und die
Fürsten gegen das Volk zu hetzen. Die Industrie wurde
zugunsten der englischen Textilindustrie verboten.

China ging es nicht anders. Im Opiumkrieg vor
100 Iahren wurde es gezwungen, das schleichende Gift
aus Indien einzuführen. Und der uns noch bewußte
Burenkrieg wurde vom Zaun gebrochen, weil Diamanten
in jener Gegend gefunden wurdeiT Die Methode bei
diesem Kriege wurde nicht geändert. Frauen und Kinder
mußten daran glauben; denn nur dadurch konnte man
den Gegner zwingen, sich zu unterwerfen. ·

« Wie sieht Englands Festlandspolitik aus? Im 16. Jahr-
hundert mußte sich der Entdeckerstaat Spanien beugen
und verlor seine Kolonien und seine Vormachtstellung.
Hier war als Grund das religiöse Moment gegeben. Im
nächsten Krieg gegen Holland, welches England gegen
Spanien geholfen hatte, wurbe das gleiche religiöse Moment
einfach verkehrt, um den unbequemen Partner zu be-
seitigen. Die Verkehrung der Kriegsgründe erleben wir
wieder in den Kriegen gegen Frankreich. Einmal ging
der Krieg gegen das Königtum, um dem Volke zu helfen,
dann gegen das Volk als die Königsmörder. Es ist
eben die englische Moral, die andere Völker nicht ver-
stehen können. Dabei hat England wohl verstanden,
immer andere für sich bluten zu lassen. Als es einmal
bei Waterloo auf dem Schlachtfeld stand, da wünschte
es, es wäre Nacht oder die Preußen kämen.

Dänemark hat auch die englische Moral nicht ver-
stehen können. Da es sich nicht England anschloß, wurde  

im Iahre 1801 Kopenhagen vernichtet und die dänische
Flotte geraubt.

Das aufsteigende Rußland mußte im Krimkrieg zurück-
gedrückt werden« damit es nicht etwa England zu mächtig
werden könnte.

Ein zersplittertes Deutschland war England angenehm.
Nach der Einigung Deutschlands durch Bismarsck mußte
auch dieser Staat in einen Vernichtungskrieg gezogen
werben. Wilhelm II. hat England nicht richtig erkannt;
er glaubte durch seine verwandschaftliche Bande England
als Freund zu haben. Weit gefehlt! 1918 zeigte uns
die wahre Fratze Englands, nämlich: Betrug, Lüge, Mordl
Der gute Kern Deutschlands konnte nicht vernichtet werden;
die Vorsehung schleuderte uns erst so tief, um uns dann
desto höher zu heben.

Beim augenblicklichen Krieg müssen wir uns klar sein,
daß England in der Wahl seiner Mittel nicht engherzig
sein wird. Lüge und Betrug werden auch angewandt.
Die scheinbar moralische Begründung des Krieges, ’kleine
Völker zu befreien, ist fallen gelassen warben; dafür tritt
man heut für ein Recht der anständigen Demokratien ein.

Dieses Mal hat es sich verrechnet. Die Einkreisung
ist ihm nicht geglückt. An der Staatskunst eines Hitler
scheiterte der Plan. Hitler ist eben ein Realpolitiker, der
mit kühlem Verstande arbeitet. Auch Sowjetrußland hat
England durchschaut, so daß diese beiden Staaten sich
nicht noch einmal für England verbluten wollen.

Italien ist unser Freund, der mit Gewehr bei Fuß steht-
England und Frankreich werden in ihrer Politik schon

nervös. Sie wollen den Krieg ausdehnen, ihn in die
nordischen Staaten und in die Türkei tragen.

Wir wollen uns zwar mit diesen Fragen nicht den
Kopf zerbrechen, sondern die Auslandspolitik getrost dem
Führer überlassen. Wir wollen nur den festen Glauben
an den Sieg im Auge behalten. Alle kleinen Unbequem-
lichkeiten sind nichtig gegen das große Werk. Vorteile
wird bei uns aus diesem Kriege nicht der einzelne Mensch
ziehen, sondern das Volk. Kriegsgewinne gibt es nicht.
Bisher hat nur der ein Opfer gebracht, der ein Liebes
fürs Vaterland dahin« gab.

Beruhigt können wir sein, daß unsere Währung nicht
ins Schwanken kommt; denn die Währung fußt auf der
Arbeit des Volkes.

Die Sorgen, daß Weihnachten keine Bratwurst und
kein Zuckerzeug zu haben sein werden,. waren zwecklos.
Auch die Gedanken, daß der Angstkäufer mit seiner
Hamsterei besser weggekommen sei als derjenige, der vor
dem Erscheinen der Kleiderkarte nichts kaufte, wurden
durch den Gebrauch der Schere zerschlagen.

Opfer müssen eben gebracht werben. Entscheidend
bleibt hierbei allein, daß wir den Sieg erringen müssen
und auch werben. -

Wehrmacht und Heimat gehen hierbei Hand in Hand.
Es ist nicht möglich, daß die Heimat, wie 1917, hinter-
dem Rücken der Wehrmacht den Frieden anbieten kann.
Von einer Blockade um Deutschland kann gar keine Rede
sein, da Osten, Norden und Süden offen sind. Eine
Blockade ist um England gelegt. Es gibt eben keine
Inseln mehr, wie der Führer sagte. Das ehemalige
Mittel Englands, mit Hilfe der Propaganda Deutschland
überall anzuschwärzen, ist durch unsere Propaganda zer-
schlagen. Eine Zersplitterung Deutschlands wie einst im
Weltkriege ist heut ganz unmöglich; denn Deutschland
hat einen einzigen Führer, nicht viele Parteien wie ehe-
dem. Vor allem aber sei uns das Wort eingedenk: Noch
nie ward Deutschland besiegt, wenn es einig war.

Reicher Beifall lohnte die wirklich einleuchtenden und
überzeugenden Ausführungen des Redners. Ein dreifaches
„Sieg Heil« und die Nationalhymnen beschlossen die
Kundgekzung 

Bereiche der Ortsgrupve Brockau das Gesamtergebnis von
689,25 Mk. 3066 fchlefifche Städtewappen wurden verkauft.

* IHansfriedensbruchJ Dieser Tage drangen -in die
Wohnung einer hier wohnhasten Frau, deren Mann im
Felde steht, gegen deren Willen Verwandte ein und ent-
fernten aus der Wohnung eine Nähmaschine. Die Ge-
schädigte hat Anzeige erstattet.

* sWarnung an Berkehrssünder.] Vor einiger Zeit
mußte, wie wir damals berichteten, ein Brockauer in
polizeiliche Verwahrung genommen werben, weil er in
betrunkenem Zustande den öffentlichen Verkehr gefährdete.
Er wurde wegen dieser Handlung nun vom Amtsgericht
in Breslau zu zwei Wochen Haft verurteilt.

Wann wird verdunkelt ?

Beginn: Sonnabend um 16,40 Uhr
Ende: Sonntag um 7,15 Uhr

* sGewerbesteuer und Wehrpflicht.s Für den Fall-
daß ein Gewerbetreibender zum Heeresdienst einberufen
wird und er gezwungen ist, sein Geschäft zu schließen,
erlischt die Verpflichtung zur Zahlung der Gewerbesteuer
mit dem Ende des Monats, in dem die Einberufung er-
folgte. Wird das Geschäft aber durch Angestellte oder
Familienangehörige weitergeführt, so ist auch die Ge-
werbesteuer weiterzuzahlenz _

Bezugscheine für neue Kraftfahrzeuge Der Reichsvertehrs-
ininister hat den Nahverkehrsbeauftragten die Be ugscheine
für Kraftfahrzeuge unb Kra tfahrzeuganhänger überfanbt, bie
bem zivilen Bedarf aus der Produktion im ersten Vierteljahr
1940 ur Verfügung stehen. Bezugscheinpflichtig sind fabrik-
neue raftsahrzeuge des Kriegsprogramms und Altkraftfahr-
zeuge der Wehrmacht. Ausgenommen sind Personeiikraftwagen.
Krafträder unb Motorfahrräder, Zugmaschinen ür die Land-
wirtschaft und einachsige Personenkraxtwagew nhänger. Ab
1. Januar 1940 dürfen ber scheinplichtige Kraftfahrzeuge
nur gegen Bezu schein abgege en werden. Für den zivilen
Sektor ist nur ene geringe Zahl von Kraftfahrzeugen frei-
gegeben. Bei der Verteilung der Bezugscheine kann daher nur
er Bedarf für die drin endsten Verkehrsaufgaben befriedigt

werben. Das sind insbe ondere die Räumung der Ba nhofe,
die Versorauna der Bevölkeriina mit lebenswiebtiaen iitern.

 

 

 

die Bedienung der Rüstungs- unb Wehrwirtschasisbetriebe und
die vordringlichen Bauvorhaben. Wenn diese Voraussetzungen
erfüllt sind, sind Bewerber, die Kraftfahrzeuge an die Wehr-
macht oder andere Bedarksstellen abgegeben haben, bevorzugt
zu berücksichtigen. Das git besonders, wenn ihr Betrieb durch «
die Abgabe stillgelegt worden ift.

Die Kurzarbeiterunterstützung erweitert. Die durch den
strengen Frost und durch Schneefälle verursachten Verkehrs-
schwieri keiten haben dazu geführt, daß einzelne Betriebe nicht
regelmäßig und ausreichend mit Kohle unb anberen Materia-
lien versorgt werden konnten. Jn einzelnen Werken mußte
daher die Arbeitszeit vorübergehend eingeschränkt werben.
Den davon betroffenen Arbeitern wird, um sie vor Verdienst-
ausfall möglichst zu schützen, ein entsprechender Ausgleich zu-
teil. Diesem Zweck dient namentlich ein treuer Erlaß des
Rei sarbeitsministers, der die Kurzarbeiterunterstiißung mit
Wir ung vom 22. Januar 1940 erweitert. Das Nähere regeln
die, Arbeitsämter.

Gute Erfolge der Waldbrandbetämvfung 1939. Der ver-
hältnismäßig feuchte Sommer. des vergaiigeneii Jahres hat
fast nirgends einen größeren Waldbrand chutzdienst erforderlich
eniacht. Soweit der Einsatz der NS.-Verbände zur Be-
ämpfung von Waldbränden notwendig wurde, hat er sicti
jedoch, wie der Reichsforstmeister feststellt, gut bewahrt.»Das
Ziel der Zusammenarbeit, weitestgehende Waldbrandverhntuna
unb rafche, tatkräftige Waldbran belampfnng, wurbe erreicht
Der Reichsforstmeister spricht hierfiir Dank unb Anerkennung
aus. Die Zusammenarbeit mit den NS.-Vserbanden ist weiter-
hin zu pflegen und auszubauen.

Kinderunfallversi erung im NS.-Reichsbnnd für Leibes-
übungen. Der Reichs ortführer hat iir alle in den Gemein-
schaften des NS.-Reicl;’sbundes für eibesübungen betreuten
Kinder eine Unfallversicherung angeordnet. Ein entsprechender
Vertrag ist abgeschlossen warben. Die Unfallversicherung er-
streckt sich auf alle Kinder vom 2. bis zum vollendet-en 9. Le-
bensjahr. Die Versicherungskosten betragen sur jedes Kind im
ahre 0,35 RM. Der Versicherungsschutz umfaßt diejenigen
nfälle, von denen die Kinder bei den Turn- unb Spartiibnn:
en im Rahmen des Gemeiiifchasisbetriebes betroffen werben.

göie Uiifälle auf direkten Wegen von· der Wohnung zu den
gemeinsamen Uebuiigsplätzeii nnb zurück sind eingeschlossen

—

Lies Deine Heimatzeitiiug die ,Brottaner Ztgztu

amtlicher Sonntagsdienft ab Sonnabend Mittag
12 Uhr Dr. Ullrich, Bahnhofstraße 10.

 



Am Rande des Riemandslandez °
PK.-Sonderbericht von A d o l f S ch m i b.

» Der· Jiifanteriepostenam S.-MG.-Stand hatte heute der-
geblich»in die frostigze Winternacht hinausgehorcht. Sein mit
deii»·nachtli·chen Gerauschen des Vorfeldes län st bertrautes
Gehör koiinte»nichts Verdächtiges auffangen. Jiit der auf-
konimenden Dainnieruiig dringt der Blick nun allmählich hin-
aus uber das breit-e Drahtv-erhau, das in weitem Bogen die
vorgeschobeiie BkStelle umgibt. Schon sind die französischen
Grauattrirhter dicht davor sichtbar. Um diese Zeit wird es
lebendig in dein Schlasbunkser, der, einige Dutzend Schritte
tiefer im Walde,»war»m und sicher unter dein ewachfenen
Boden liegt. Es ist die Stunde, zu der der Wa tdienst des
Ohres durch das Auge abgelöst werden muß. Auf detn
Brut Waldsaum fuhrenden schmalen Zickzackweg stampfen die
unkerbewohner nach vorn. Es sind der Artilleriebeosbachtser

und seine»Fernsprecher. »Gute Sicht?« Prüfeiid chaut der
Unteroffizier um sich, Noch ist es giinftig. Die aus ein Osten
kommende Sonn-e wirft ihre Strahlen auf bie Höhenzüge, wo
der Gegner sitzt. Das Tagewerk des Beobachters, eine ewige
Jagd der Augen hinter dein Gegner und seinen Schlichen, be-
ginnt. Er tritt zum Scherensernrohr. Mit zehnfacher Ver-
großerung zieht es die Dinge näher heran Vor dem forschen-
sen Auge breitet ich der Streif-en zwischen den Linien, der
weder Feind noch reunb gehört. Oede liegen die Feld-er und
Wege. so weit man sieht. Aber in dem Wald jenseits der
Schlucht sitzt der Franzose. Zwischen hier und dort liegt das
_eich einsamer Ge echtsvorposten und Spaher.

Ein tiefer Gelandestreifen, der durchzogen ist von Drahthinder-
nissen und verlasseiien Gräben der Poilus aus der Seit, ba
sie noch nicht uber die eigene Grenze und weiter zurückgeworfen
waren. Der Unteroffizier kennt das Gelände.

Jeder Tag vergeht hier voller Spannung,

auch ber, von» dein »der Heeresbericht nur leichte örtliche oder
ar keine·Artillerietatigkeit zu melden weiß. Auch dann wurde
unkt sur Punkt eiiises jeden in Feindeshaiid befindlichen
elandestreifens dort vorn abg-esucht. Denn der Gegner ar-

beitet. »Er grabt und schan zt, baut neue Stellungen, neue
Blockhutten und MG.-N·ester. Von überall her dro t Gefahr,
doppelte Gefahr, wenn die neuen Stellungen nicht er annt sind.

Darum war der Abteiluiigskommandeur bei seinem un-
vermuteten Besuch so· verdammt scharf hinter allem her ge-
wesen. Der Uiiteroffizier schmunzelt. Er konnte Bescheid geben.
Er hat dem Hauptmann dsie neuen Zielpunkte nicht nur im
Gelandse gezeigt. Jede Beobachtung war sofort angeschnitten,
die Seitenrichtung ermittelt, mit Hilfe des Kartenwinkelmessers
auf die Karte ubertragen und das Ziel auch auf ber Karte fest-
gestellt worden. Die Schießgrundlagen dafür waren geschaffen.

— Was es wohl heute Neues gibt? Jn den Ein-
nttten, Bergrucken und Kuppen bleibt in langsamer Runde

er Blick hangen. Der-dunkle Fleck am jenseitigen Hang ist
bekannt. Die scharfen Konturen zeig-en ihn als einen franzö-
sischen Bunker. An ihm ist Bewegung. Schattenhaft heben sich
von der weißen Schneeflache Franzmänner ab. Sie schlagen
mit beiden Hand-en nachBrust unb Rücken. Wohl zu kalt, wie?
Der Beobachter dreht mit der Triebscheibe den Ausblick weiter.
Halt dort ist eine Veränderuiigi Von dem niederen Busch-
wer!“ am Kammu geht jetzt eine dunkle Linie aus. »Ein neuer
Grabens-« Daruber muß heute Gewißheit erlangt werden,
denn morgen kommt die Ablösung. Es wäre gegen die Ehre,
auch nur von einem Punkt dem ablösenden Kameraden sagen
gu muffen, daß seine Bedeutung nicht erkannt ist. Langsam ist
ie Sonn-e siidli gewandert. Ein Dunstschleier behindert
mehr und mehr die Beobachtung. Die spitzen Kirchtürnie der
Dorfer im Niemandslaud stechen durch ihn nach der
Sonne, die etzt als fahle, gelbe Scheibe, in die das bloße
Auge sehen aim, am Himmel hängt.

Da lösen sich aus der feindlich-en Stellung drei —- fiinf -—-
« dunkle Punkte, laufen auerab. Was suchen die Franz-

manners«—— Ein deutscher Spähtrupp bewegt sich aus der
Seine, di»e eine Ortschait verbirgt. Er will ur ‚eigenen
Linie fzuruch Eine Kuh und ein Kalb hat er em Gegner
Wegge chnappt und treibt sie der eigenen Feldküche zu. Des-
halb laufen die acht dort oben. Sie möchten das Beefsteak für
sich haben —- und die schueidigen Späher obendrein. «-

 

   

  

 

Hertha Heimann

Gerhard Dyballa, Gefreiter
grüßen als Verlobte

27. Januar 1940

Brod<au‚ Güntherstraße 24 2. Z. im Felde
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Für die uns anläßlich unserer Vermählung
erwiesenen Glückwünsche und Aufmerksam-
keiten danken wir herzlich, besonders den Mit-
bewohnern des Hauses Bahnhofstraße 6.

Schweidnitz, im Januar 1940. ,

Franz Bartsch und Frau.
Elisabeth, geb. Riedel.
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„sammelten 3te! 511m!!!"
Durch das Fernfprechkabel, den Slerbenftrang, ber BStelle
und euer telluiig, Auge und Faust der Batterie, verbindet,
läuft ie eldung. Jii drei Minuten wird den Franzmännern
die Jagd versalzen fein. Aug der vorgeschobenen B-Stelle
wartet alles, Artilleristeu unb nfanteriften, auf den Abschuß.
Der Beobachter zählt die Sekunden der Flugzeit der Ge chosse
——— vieriinddreißig, füniunddreißig Sekuiiden — jetzt, in-
schlagl Und _melbet wieder: »200 Meter zu weit, Seite
richtig!“ Er weiß, ie t wird „abgebrochen“, eine kürzere Ent-
fernung genommen. r hört örmlich den neuen euerbefehl,
sieht die Geschutze aus ihrer reiten Ruhe plöhli aufrucken,
sich strecken, indes die Röhre Feuer und Rauch speien. Er sieht.
wie sie sich beim Rohrriicklauf zusammenziehen, gleichsam zu
neuem Sprung ansehend, um in die alte Lage zurückzukehren
und wieder feuerbereit zu sein. Wieder hört der Beobachter
den Abschuß, zahlt die Sekuiiden. Säulen spritzen drüben auf,
fallen zusammen. Die Schneedecke zeigt schmutzige lecke. Die
Poilus laufen den ang wieder hinauf, verschwin en hinter
einer Bodenwelle. J nen ist die Jagdlust vergangen. Kuh und
Kalb werden die Landser essen.

Der Artilleriebeoba ter freut sich. Heute wurde ihm das
ewige Suchen bezahlt. r konnte den Kameraden der Infan-
terie helfen, sie mit dem von ihm geleiikteii Feuer beschützen,
wie sie mit ihren Waffen die Heimat schützen. Er weiß, in der
Zusammenarbeit aller Waffen und im selbst-
losen, pflichtbewußten Einsatz für die Ge-
meinscha t liegt der Sieg begründet. ·

..Verteidiger der Siriliiatiou“
Sieger, Jndianer und jetzt auch Maori

Zu den asrikanischen Negern und kanadischen Jiidianern.
die die ,,europäis e Zivilisation« gegen die »Barbaren«, ge en
das Land eines oethe und eines Kant „berteibigen“ so en,
haben sich weitere Kulturträger gesellt. Die polvnesischen
Maori sind von England, wie London mit Stolz verzeichnet,
setzt auch zum Krie sdienst gepreßt worden. Ein Bataillon
der Maori in Stär e von 1000 Mann —- der ganze Völler-
stamm umfaßt nur etwa 50 000 bis 60 000 Menschen —- ist aus-
gehoben und zu einem Feldlager in Neuseeland zusammen-
gezogen worden, um hier ausgebildet zu werden« Rothäute
und Sieger sollen sich für ihre Unterdrücker opfern ——— ob aber
die Rechnung ausgehen wird? ,

Flide müssen aur Sllulteruua
Alle Eiiiigranten und die übrigen in Frankreich lebenden

Aiisländer werden, sofern sie noch nicht den zahlreichen Auf-
riifeii Folge geleistet und sich für den Eintritt in die franzö-
sische Armee oder in die Freiiidenlegioii gemeldet haben, nun

 

zur Musterung aufgerufen. Die Einberufiiiigen erfolgen .
in den ersten Wochen des Februar. Betroffen sind in erster
Linie diejenigen Ausländer, die das Ashlrecht für sich bean-
sprucht hatten. Wer nicht zur Musterung.erscheint, wird auto-
matisch als »militärdienstfähig« erklärt.

Wie es heißt, soll diese Maßnahme auf den wachsenden
Druck der iiiobilisierten LFranzosen hin erfolgt fein, bie sich
über die »Drückeberger-— usländer«, die zu fast 99 Pro-
zent Juden sind, aufs höchste empören. Jn der den tout-
soldaten eigenen drastischen Sprache pflegen die Poilus jedem,
der es hören will, zu sagen: »Wir wollen nicht, daß die Drücke-
berger an unserer Stelle sich in unseren Büros, Werkstätten
und in unseren Betten breitmacheii, während wir uns die
Schnauze einschlagen lassen sollen.« Ja, damit hatten die
Söhne Jsraels nicht gerechnet...

110 Vermifite der hörend-Katastrophe-
Explosionen im Maschinenraum die Ursache des Feuers.

Nach einem dem Diice erftatteten Bericht des Verkehrs-
iiiiiiisters über den Brand des großen italienischen Passagier-
schiffes »Horazio« am letzten Sonntag werden 110 Personen
vermißt, darunter 60 Mann der Besatzung und 50 Passagiere.«

Die Ursache des Feuers wird in dem Bericht auf fünf oder
sechs Explosionen zurückgesührt. die rasch aufeinander im

Kirchliche Nachrichten
(Engl: Pfarrkirche

Sonntags Gdst., anschl. Arendinahk
Bunzel, ll Kindergdst., l7 Schulte

 

Donnerstag 8 Uhr Betstunde ,
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Maschindiiraum erfolgt sind. Das Feuer griff um sich und setzte
bald das ganze Mittelschiff in Flammen. Nach kaum einer
Viertelstun e hatte der Brand unter der Einwirkung eines
schweren Gewittersturmes solchen Umfang angenommen, daß
der Kapitän BGB-Rufe funkeii ließ, die aber nur wenige Minu-
ten wiederholt werden konnten. Zwei von rei trotz des
Verbotes des Kapitäns ausgesetzten R ettu n g s« oote n sind
gekentert. Die Rettungsarbeiten durch herbeigeeilte Schiffe
dauerten sieben Stunden lang.

Der Diice hat der überlebenden Besatzung seine Anerken-
nung für die durch hohen Seegang außerordentlich erschwer-
teii Rettungsarbeiten aussprechen assen. ·

Bücher wandern ins its-Held
Jlsr daheim, wenn ihr sehen köiintet, mit welcher Be-

geisteruiig ure Bücher, die ihr vor Wochen gestiftet habt,

von den oldaten gelesen werden, ihr würdet euch freuen,

wie auch eure kleine Gabe dankbar aus enoniinen wurde und

den Soldaten schon manche frohe Stunde ereitck hat und immer

wieder bereiten wird. Tausende von Buchern sind in der

Alfred-Rosenberg-Biichersende gesammelt worden von der

Heimat. Sie sind in den letzten Wochen sortiert und registiert,

' nunieriert unb in Kisten verpackt worden und wandern nun
hinaus in die Bunker, Werke und Gefechtsstände. Es hat viel
Mühe und Arbeit gekostet, aber auch viel Freude bereitet.

Bücherl Eine ganze Welt von Erlebnissen und Aben-

teuern, fremden Völkern und Menschen tut sich vor einem

auf. Und unsere Soldaten sind besonders erlebnishungtig.
Gelesen wird alles! Kennst du Winnetou, den großen

Jndianerhäuptling, den Helden unserer Jugendträunies Her
damit, das ist etwas für uns. Können wir Soldaten des
Westwalls uns nicht auch an den Feind heranpirf en wie
Winnetou und Old Shatterhands O ja, wir kennen ehr ut
das Gefühl eines Kuiidschafters und Spähtrupps. Wir wif en, ,
worauf es ankommtl Kennt ihr Geiserich, den König der
Vandalen, der ein germanisches Reich am Mittelmeer er-
träumte unb dessen Nachsahren an diesem kiihiien Traum
zugrunde gingen? Gebt es her, das Buch von Bliink, es ist
etwas für uns Soldaten, die wir vor dem Feind auf Wache
liegen. Kennt ihr den Engel Hiltensperger, den Dieterik
Piiining, den Hasko und den Uilenspiegel, kennt ihr die Ge-
stalten von Gaiighofer, Voß oder Keller? Wir finden schon
die Bücher, die uns gefallen, unb wir haben Kameraden unter
uns, die uns die guten und schönen Bucher empfehlen,» So
wird mancher Soldat gedacht haben, als er von der Bucher-
spende hörte.

Aber nicht nur Unterhaltungs-, Reise- und Abenteurer-
biicher werden gelesen. Nein, au politische und wissenschaft-
liche Werke werden gewünscht. ie oft bin ich schon gefragt
worden, ob nicht ein Bu über dieses und jenes Fachgebiei
dabei ist."Die Frager möchten nämlich auch während ihrer
Dienstzeit die Fühlung mit ihrem Beruf nicht verlieren und
sich sachlich weiterbilden. Nicht allen kanii geholfen werden,
aber viele finden doch das eine oder andere Buch. das ihren
Neigungen entspricht.

Wie oft haben uns die Soldaten gebeten, thian Bücher
mitzubringen. Jetzt endlich ist es so weiti Vor dem Koinpanie-
gefechtsstand hält eines Tages ein Wagen mit einigen Bücher-
kisten für die Kompanie, die von hier aus an dieeinzelneii
Züge verteilt werden sollen. Schnell Lind die Kisten ab-
geladen. Jeder hilft gern, denn jeder osft, bald aus dem
reichen Schatz der Büchersammlung für sich etwas Brauch-
liares herauszufinden. Es ist ein kleines Fest für den Kom-
paiiiestand, unb ber Konipaniechef stiftet für die Ueiierbrin er
ein Glas Likör. »Kommt bald wieder«, das ist ihr «21bschie s-
gruß an den abfahrenden Wagen. _

Eine Biicherkiste ist angekommen. Tausende solsher Kisten
schenkte die Heimat ihren Soldaten am Weshan damit sie
in ihrer Freizeit daran erinnert werben, daß die Heimat
ihre Soldaten im Feld nicht vergißt.

Bücher wandern ins Feld. Jn manchen von ihnen liegt
ein Brieflein des Spenders, der bittet, ihm doch einmal zu
schreiben und mitzuteilen, ob das Buch Gefallen gefunden
hat. Jn den nächsten Wochen wird also mancher ,,Bücher-
brief« in die Heimat wandern unb bie Verbundenheit zwi-
schen Froiit und Heimat weiter vertiefen helfen.
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„Elch, Frau Pkuiidi , es ist wirklickz nicht so einfach,
mit dein Kin an dem Arm ein olen zu gehen!”
»Aber Frau Müller, lassen Sie-doch ben Bubi zip-Ami-

bei uns, da ist er gut aufgehoben!‘
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Hansgemeinschaft

Böse Nachbarin s-— hält Zunge-. - l-

ast von Routinen befuigei

sollten, wie wir heut- eint-find r,

ans dem “lag bald derichivimxal l

Vielmehr ruft uns heut-« das Leben

zu gemeinschaftlichen Streben —-

 

   
zuui Verständnis und Hur Tatkraft

- nnd zur wahren Kameradschastt

« « Denke freie, qu animalischen ·
/(///// achten am m nam- 3m iaqini

. .. . . « " i
„Sie, Bubi, gesallts Dir bei uns?" —- — —- und rechts vielen Dank, rau
‚Sein, Tante Pfundig —- f0 reiten bie pfundig so nett wie Sie sollten alle eure ,q

« m Haufe fein!“ ·   


